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Ganz gleich,
 
    wie beschwerlich das Gestern war, 
 
   stets kannst du im Heute von Neuem beginnen.
 
   Buddha
 
    
 
   


  
 

1
 
   Liebe ist das allgemeine Band, das alle Wesen im Universum an- und ineinander bindet und verwebt. 
[Franz von Baader (1765-1841)]
 
    
 
   „Er wird uns suchen – und finden, nicht wahr? Das glaubst du doch auch, sei ehrlich?“
 
   Cara Vronhoffs Stimme zitterte. Sie lagen dicht nebeneinander auf der Matratze am Boden vor dem Kamin, obwohl das Haus mehrere Schlafzimmer besaß.
 
   „Ich, ich habe eine Scheißangst und könnte mir in die Hose machen, wenn ich nur an den Augenblick denke, in dem er uns finden wird.“
 
   „Schssss“, summte Leon an ihr Ohr. Er hatte seinen Arm um ihren Nacken geschlungen, ihr Kopf ruhte auf seinem Oberarm. Leon Kortes fuhr mit der freien Hand über ihren linken Arm bis in die Beuge, strich zärtlich mit den Fingern über die Narben der unzähligen Einstiche. Cara dachte einen Moment daran, wie oft er schon die vielen anderen Wunden ihres Körpers gestreichelt hatte, während der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, aber seither war so viel passiert. Zuletzt hatte sich alles überschlagen. Noch immer konnte sie es kaum fassen, dass sie hier in Deutschland neben ihm lag. Weit weg von all dem Grauen. Seit ihrer Flucht aus Indien war erst eine Woche vergangen.
 
   Leon räusperte sich mehrmals, bevor er sagte: 
 
   „Man weiß nicht, dass ich ursprünglich aus Bonn komme, ich habe es denen gegenüber jedenfalls nie erwähnt, wie sollte man uns dann hier vermuten? Und hier in Röttgen werden sie uns bestimmt nicht finden.“ 
 
   Seine Stimme klang fest, dennoch glaubte Cara, Unsicherheit herauszuhören. Sie schloss die Augen und gab sich dem wunderbaren Gefühl hin, genoss, wie seine Finger sachte durch ihre rabenschwarzen Korkenzieherlocken fuhren, die sich bis auf ihre Schultern kringelten und begannen, sanft ihre Kopfhaut zu massieren. Leon lag wie sie auf dem Rücken. Unvermittelt drehte er sich zu ihr, und sein Mittelfinger arbeitete sich von der Stirn abwärts über ihre Stupsnase bis hin zu ihren üppig geschwungenen Lippen. Trotz ihrer schwarzen Haare besaß ihre Haut einen milchigen Teint, der auch in der Sonne kaum dunkelte. Sein Finger reiste weiter über ihren Hals, verharrte eine Sekunde unterhalb ihrer Kehle an der feinen Wölbung der fast zwei Zentimeter langen horizontalen Narbe, fuhr dann weiter hinunter und umkreiste ihre gespannten Brüste. Mit der flachen Hand glitt er zu ihrem Bauch und streichelte ihn vorsichtig mit kreisenden Bewegungen.
 
   „Spürst du es wieder?“
 
   Cara lachte leise.
 
   „Ich glaube, es schläft.“
 
   Leon küsste sie zärtlich auf den Mund.
 
   „Ich freue mich auf den Sommer, wenn es zur Welt kommt.“
 
   Caras Gesicht verschattete sich. Sie dachte an die Zeit in Indien. Zwei Wochen lang hatte Leon unerbittlich auf sie eingeredet, mit ihm zu fliehen. Aus Angst hatte sie lange gezögert. Als sich jedoch ihre Schwangerschaft herausstellte, gab es keine andere Wahl mehr als es zu wagen. Sie hätten das Baby gewollt, sie dazu gezwungen, es ihnen zu überlassen, ohne Rührung und jegliche Gefühle. Und nun waren sie Abtrünnige auf der Flucht. Bei dem Gedanken fing ihr Körper sogleich an zu zucken, kurz darauf stellte sich ein Juckreiz ein, dem sie tapfer widerstand, weil sie wusste, dass er nach einiger Zeit vorübergehen würde. Aber das Jucken veranlasste sie, aufzustehen und umherzulaufen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Leon sich aufsetzte.
 
   „Was ist mit dir?“ Seine Stimme klang besorgt. 
 
   Cara legte sich wieder schweigend neben ihn. Jedes Mal, wenn ihr bewusst wurde, dass sie auf der Flucht waren, überfiel sie dieses panikartige Gefühl, peitschte sie auf, bis sie glaubte, alles tun zu müssen, um ihr Leben zu beenden. 
 
   „Ich muss sterben, Leon“, flüstere sie daraufhin. 
 
   „Oh Cara“, stöhnte er, kniete mit gespreizten Beinen über sie, zog ihren Oberkörper hoch an seine Brust und schlang seine Arme um sie.
 
   „Cara, hör auf damit. Sie haben dir das mit dem Sterben nur einprogrammiert. Du musst nicht sterben, weil du sie verlassen hast, und wirst es auch nicht. Du musst nichts von dem tun, was sie wollen, was sie dir eingebläut haben.“
 
   Er wiegte sie in seinen Armen hin und her wie eine Mutter ihr Baby.
 
   „Mein Engel, denk nicht immer an sie, es ist vorbei.“
 
   Cara schluchzte auf.
 
   „Hast du nicht noch ein bisschen Stoff“, flüsterte sie, „nur ein ganz kleines bisschen, so zur Beruhigung?“
 
   Sie sah ihn aus großen Augen hoffnungsvoll an. Leon schüttelte energisch den Kopf.
 
   „Du wirst es schaffen, Cara. Du hast es bis hierhin geschafft und wirst es auch weiterhin schaffen, denk an das Baby. Außerdem habe ich nichts und will auch nichts mehr davon wissen. Wir werden wie ganz normale Menschen leben, junge Eltern mit Baby, und rein gar nichts wird uns trennen oder sonst in irgendeiner Weise auseinander bringen.“ Er packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie sanft. „Hast du das verstanden, Cara? Und kein Stoff mehr, nie mehr.“ 
 
   Ihre meerblauen Augen verdunkelten sich. Cara nickte, senkte die Augen und dachte an Indien, an die schlimme Zeit des Entzugs, als Leon nicht von ihrer Seite gewichen war, aber noch hatte sie es nicht völlig überwunden. Noch immer quälten sie Reste der Sucht, die sich nur mühsam verflüchtigten. Ihr Blick tastete sich vorsichtig wieder an ihn heran.
 
   „Er wird mich finden, Leon. Uns finden. Uns alle drei finden. Ich habe solche Angst vor diesem Moment, wenn alles schwarz wird. Wir könnten bis ans Ende der Welt fliehen, er wird uns solange suchen, bis er uns gefunden hat. Und Bonn liegt noch nicht einmal am Ende der Welt, sondern mitten drin.“
 
   Leon hielt sie noch eine Weile wiegend in den Armen, bevor er sich umständlich von ihr löste. Cara schien es, als wolle er den Vorgang, sich körperlich von ihr zu trennen, hinauszögern. Aufrecht stehend sah er zu ihr herunter. Sie war in sich zusammengefallen. Leon schritt bedächtig die paar Meter zum Kamin, nahm die gedrechselte Eisenstange vom Boden und stocherte mit ihr im Holz herum. Sofort sprühte es neue Funken, die aber, wie er unschwer erkannte, nur noch für kurze Zeit weiteren Nährboden fanden.
 
   „Ich muss morgen Holz besorgen.“
 
   Cara hob den Kopf, atmete durch und quälte sich hoch. Sie trat wie ein Kind von einem Bein aufs andere.
 
   „Ist denn gar kein Öl mehr unten im Tank?“
 
   „Weiß nicht, bestimmt nicht viel. Ich war vor drei Jahren das letzte Mal in diesem Haus.“
 
   „Und die ganz Zeit hat kein Mensch mehr hier gewohnt?“
 
   Sein ’ha’ klang bitter.
 
   „Wer denn? Ich hatte doch nur meine Eltern, und nach ihrem Tod bin ich auf und davon. Eine Nachbarin hat hin und wieder ein Auge aufs Haus geworfen. Zu der muss ich auch noch.“
 
   „Du musst es mir irgendwann mal erzählen, das mit deinen Eltern.“
 
   Sie sah ihn in die restlichen Funken des Kamins nicken.
 
   „Da gibt’s nicht viel zu erzählen“, antwortete er immer noch in die Funken hinein. „Das Flugzeug fiel vom Himmel und sie waren tot wie all die anderen. Ich bekam von der Fluggesellschaft ihren Tod in klingender Münze.“ 
 
   Er lachte gezwungen und sah sie nun an. Selbst in den schlimmsten gemeinsam durchgemachten Zeiten hatte sie ihn nie so traurig ausschauen sehen.
 
   „Ich hab die Todessumme bisher nie angerührt“, fuhr Leon fort. „Es wäre mir vorgekommen, als würde ich ihr Grab schänden, verstehst du?“
 
   Cara nickte betreten. Eine Weile schwiegen beide. Die Stille setzte sich lähmend in den Raum. Leon schien lange zu brauchen, bis er die Stange zurück an den Kamin lehnte. Cara fing seinen Blick auf und starrte anschließend stur auf den silbergrauen Teppichboden unter ihren Füßen.
 
   „Vielleicht sollten wir es versuchen“, sagte sie zögernd.
 
   „Was?“
 
   „An’ s Ende der Welt zu kommen.“ 
 
   Cara löste ihre Augen vom silbergrauen Teppichboden und schaute Leon an. Er lächelte ihr verzeihend zu, wie man ein Kind anlächelt, das aus Naivität etwas Dummes gesagt hat.
 
   „Ich glaub, wir sind hier sicherer“, erklärte er mit milder Stimme.
 
   Ein Schaudern durchlief Caras Körper. Sie schlang ihre Arme um die Brust.
 
   „Ich friere so, und es wird bestimmt noch kälter. Es gibt wieder Schnee, ich spüre das.“
 
   Cara sah zu den Fenstern mit den bis auf den Boden wallenden dezent geblümten Gardinen. Alle Rollläden waren heruntergelassen. Aber das würde die Kälte auch nicht draußen halten. Ihr Körper war ein anderes Klima gewohnt. In Indien war es feucht und warm gewesen.  
 
   „In fünf Tagen ist Weihnachten“, flüsterte Cara mehr zu sich selbst und begann sofort zu zittern. Sie konnte es nicht kontrollieren. Unruhe befiel sie. Ihr war, als würde sie verbranntes Fleisch riechen. 
 
   Sie zog die Ärmel ihres Pullovers über ihre geballten Hände und drückte sie gegen ihre Nasenlöcher. 
 
   „Cara“, klang es gedämpft an ihr Ohr, „ich sehe mal nach dem Öltank.“
 
   „Ich komme mit.“ 
 
   Sie wollte mit dem Geruch und ihren finsteren Gedanken auf keinen Fall alleine in dem Raum bleiben. Das schwache Funkenfeuer mit seinem zittrigen Flackern erinnerte sie so sehr an schreckliche Erlebnisse, dass sie zu schlottern begann. Flugs war sie an Leons Seite und fasste seine Hand. Dicht hinter ihm folgte sie in den Keller. Die Lampe an der Decke flimmerte beim Drücken des Schalters erst einige Male, als würde sie nicht wissen, ob sie wirklich gemeint war nach so langer Zeit. Beide sahen sich die Uhr auf dem Öltank an. 
 
   „Könnte noch für einige Stunden Wärme reichen, morgen lasse ich auffüllen“, meinte Leon. Aber draußen im Schuppen muss noch ungehacktes Holz sein.“ 
 
   „Ich komme auch da mit hin“.
 
   Leon sah sie zärtlich an, dann drückte er ihren Kopf an seine Brust. 
 
   „Armer Liebling, alles wird gut, du wirst sehen.“
 
   Hand in Hand gingen sie die neun Meter über den Hof hinüber zum Schuppen. 
 
   Caras Blick streifte die zahlreichen Blumenkübel rings herum, die ihr in der Dämmerung wie bedrohliche Gestalten erschienen, jedoch mit ihrem verdorrten Inhalt von einer ehemaligen Pracht erzählten. 
 
   „Das war wohl alles mal sehr schön hier“, murmelte sie.
 
   „Ja, das war es. Meine Eltern waren Ökofreaks, wollten unbedingt hier draußen leben, haben jahrelang den ganzen Cotton renoviert und dann, blubb, alles vorbei.“
 
   „Ökofreaks? Haben sie auch selbst Felder bestellt?“
 
   „Mensch Cara, du kannst ja schon wieder Witze machen?“
 
   Cara blieb stehen.
 
   „Nein, verdammt, ich meine das ernst.“
 
   „Natürlich nicht“, lachte Leon. „Mit Ökofreaks meine ich das mit der reinen Luft hier draußen. Felder, Wälder, Natur pur. Gleich hinter uns ist der Kottenforst, ein riesiges Erholungs- und Waldgebiet mit Trimm-dich-Pfaden, endlosen Wanderwegen und ich glaub sogar, ein paar Burgen, mehrere alte Eichen und so weiter. Mein Vater war kein Landwirt. Er war als Psychologe in der Forschung tätig an der Bonner Uni und froh, wenn er abends frische Luft atmen durfte. Klar hatte meine Mutter einige Beete mit Tomaten, Salat, ein paar Reihen Kartoffeln. Sie war Lehrerin und mittags zu Hause, hatte also etwas mehr Zeit für die Natur als er.“ 
 
   Sie gingen weiter. In der Mitte des Hofes nahmen für Cara die Kübel beängstigende Ausmaße an. 
 
   „Gibt es hier kein Licht??“ flüsterte sie ängstlich.
 
   Leon eilte zurück zur Hintertür des Haupthauses und schaltete die Hofbeleuchtung ein.
 
   „Besser so?“ rief er ihr zu.
 
   Cara nickte. Ihre Augen huschten über die Kübel, die nun aufgrund der bizarr verdörrten Sträucher und Pflanzen unförmige Schatten warfen. Sie hakte sich bei Leon ein. Im Gleichschritt gingen sie auf den Schuppen zu. Cara sah erst jetzt im schwachen Licht das seitlich liegende kleinere Gebäude. Sie blieb wieder stehen, Leon mit ihr.
 
   „Was ist das für ein Häuschen?“ wollte sie wissen.
 
   „Das war ganz früher mal das Gesindehaus. Als ich vom Austauschjahr aus USA zurückgekommen bin, hab ich mich da so ein wenig eingenistet und meine okkulten Spielchen abgehalten, die ich aus Amerika mitgebracht hatte“ 
 
   „Okkulte Spielchen, was heißt das genau?“
 
    „Ich hab dir doch schon mal angedeutet, okkulten Scheiß eben mit Freunden, Spaß, Kerzengeflacker. Wir haben uns schauerliche Geschichten erzählt. Den ganzen Kinderkram, wie man den Teufel huldigt, anstatt Gott und so weiter. So jedenfalls hat es bei mir angefangen. Und und als meine Eltern verunglückten, hab ich total den Halt verloren, da hat mich so eine, ich will es jetzt mal abgeschwächt Gruppe nennen, aufgefangen und mir eben den Halt gegeben, den ich brauchte.“
 
   Cara legte ihren Kopf an seine Brust.
 
   „Und das hat dich zu mir geführt.“
 
   „Jetzt ist alles vorbei“, flüsterte Leon zärtlich.
 
   „Vorbei? Wir sind mitten drin!“
 
   „Nein, Cara! Wir sind ausgestiegen“, erwiderte er entschieden. 
 
   Cara glaubte, zudem einen Anflug von Trotz in seiner Stimme zu bemerken.
 
   „Zeig mir das Gesindehaus“, verlangte sie.
 
   „Später, morgen, wann du willst, jetzt brauchen wir erst Holz.“
 
   Leon öffnete eine Seite der großen hölzernen Doppeltür. Sie knarrte unerträglich. 
 
   Cara sah ihn an. Im Lichtschatten der Hofbeleuchtung wirkte sein ovales Gesicht ernst, fast würdevoll. Seine mittelblonden glatten Haare hatte er heute strenger als sonst nach hinten gekämmt. Nicht einmal die zwei üblichen Strähnen zeigten sich auf seiner Stirn. Wie immer schienen ihr seine grau-blauen Augen auch jetzt äußerst wachsam zu sein. Zu ihm gehörten die längsten Beine, die sie je gesehen hatte. Seinen schlanken Körper bewegte er mit einem federnden Gang. Durch selbst auferlegtes körperliches Training hielt er sich  fit und kräftig. Am meisten beeindruckte sie seine unbändige Energie, die er ausstrahlte, wenn er etwas für ihn Wichtiges und Richtiges durchsetzen wollte. Er war unglaublich mutig, wie Cara insgeheim dachte, sonst hätte er das alles mit ihr nicht gewagt. 
 
   „Mist“, fluchte Leon, das Licht ist kaputt, „aber hier muss irgendwo gleich rechts auf dem Holzbock eine Öllampe stehen.“ Er tastete sich mit beiden Händen in die Richtung. „Ich hab’s gleich, keine Angst.“
 
   Cara stand steif und innerlich angespannt in der Dunkelheit des Schuppens und wartete. Sie kreuzte ihre Arme vor die Brust und hielt den Atem an. Körper und Seele hatten in all den Jahren einen feinen Sensor für baldige Geschehnisse entwickelt. Sie spürte, dass es schon in naher Zukunft etwas auf sich haben würde mit diesem am Waldrand liegenden Anwesen. Ein vertrautes beklemmendes Gefühl beschlich sie und drang langsam in die Tiefe ihrer Seele. Dieses Stehen und Warten löste Panik in ihr aus. Aber schreien konnte sie nicht. Würde sie niemals können. Egal, was auch auf sie zukommen oder man ihr antun würde. Schreien konnte sie nur innerlich, unterhalb ihrer Kehle. Und gerade bestärkte sie das Gefühl, es tun zu müssen, als die Öllampe zu leuchten begann. Erst schwach, zögernd, dann fand der Docht Nahrung, erhellte den vorderen Teil des Schuppens und zeigte einen Überblick der näheren Umgebung. Um sie herum standen allerlei Gartengeräte, ausrangierte Möbel, Fahrräder, ein Motorrad und ganz hinten ein BMW Coupe. Leon begann, mit der Axt mehrere geschnittene Holzbalken zu spalten, als hätte er nie etwas anderes gemacht.
 
   Cara zeigte auf das Auto, ohne etwas zu sagen.
 
   „Den meld ich morgen wieder an, hab ich von meinen Eltern zum Neunzehnten bekommen, nachdem ich vorher ein super Abi hingelegt habe. Ich bin ein paar Mal mit dem Wagen zur Uni gefahren, ging ja alles nicht lange und anschließend hab ich ihn in die hinterste Ecke des Schuppens abgestellt.“ 
 
    
 
   Am nächsten Tag, kaum, dass Leon das Haus verlassen hatte, um das Auto anzumelden, einzukaufen, Öl zu ordern und die Nachbarin über seine Heimkehr zu informieren, drängte es Cara zum Gesindehaus. Während sie über den Hof auf das kleine Gebäude zuging, verschlang sie mit ihren Blicken die dicken Backsteinmauern, gleich der Bauart, in der auch das Haupthaus errichtet war. Ihr Herz klopfte wild, als sie vor der schmalen aber massiven Eingangstür stand. Sie fühlte in ihrem hypersensiblen Seelenzustand, dahinter eine Entdeckung zu machen, die in ihre gemeinsame weitere Geschichte eingreifen würde. 
 
   Wie sie erwartet hatte, war die Tür verschlossen. Sie lächelte. Nur ein kleines Problem von all den vielen, denen sie schon ausgesetzt war. Sofort trat ihre pragmatische Seite hervor und ließ sie genau das Richtige tun. In Zeitlupe fühlte sie den Türrahmen ab. Leons Geheimnis, dachte sie dabei, sein okkulter Scheiß, wie er es ausgedrückt hatte, lagen ebenfalls hinter dieser Tür. Sie brannte darauf, zu erfahren, was er damit gemeint hatte. 
 
   Kein Schlüssel. Cara drehte sich und sah sich um. Wo würde sie einen Schlüssel verstecken? Einen Schlüssel, den sie nicht immer mit sich schleppen wollte. Der für die übrige Familie nicht von Bedeutung sein würde, weil sie nicht wusste, was sich hinter dieser Tür abgespielt hatte. Ihre Augen suchten den Boden ab. Kein dicker Stein, der einen Schlüssel beherbergen könnte. Kein Holzpflock, keine alte Schubkarre. Ihre Augen blieben an einer der vernachlässigten Pflanzen in der Rabatte längs des Hauses hängen. Die dünnen verdorrten Äste sprachen von einer langen Missachtung. Bewegungslos horchte Cara zur Pflanze, sprach in Gedanken mit ihr. Nach einigen Sekunden beugte sie sich herunter, bog sie unten an der Wurzel zur Seite und fand den kleinen Stein, der wie ein ausgemergelter Knochen aussah, und darunter den Schlüssel. Vorsichtig und angespannt öffnete sie die Tür, als könnte ihr gleich ein Dämon entgegen springen. Die Scharniere knarrten widerlich, als wäre es ihnen durchaus nicht genehm, jetzt tätig werden zu müssen und ein Geheimnis preiszugeben. 
 
   Verdutzt sah sie sich einem kahl eingerichteten Raum gegenüber. Ein Bett, ein Schrank, ein Tisch, ein Sofa, ein kleiner Fernseher, herumliegende Klamotten von damals, als Leon noch neunzehn war. Nein, dachte sie intuitiv, das kann nicht alles sein. Eine Weile stand sie unschlüssig da, alsdann drehte sie sich langsam im Kreis und sah sich alles genau an. Eine Tür, die in den zweiten Raum führte, weckte ihr Interesse. Sie öffnete sie sachte, erblickte ein weiteres Bett und daneben ein Nachttisch. Die Wand zu ihrer Linken schien ein riesiger Schrank mit sechs Türen zu sein. Sie öffnete eine nach der anderen, fand alte Kleidungsstücke, Gerümpel und in den Regalen etwas Wäsche. Das kann nicht alles sein, dachte sie erneut, sah sich wieder akribisch um, fand aber nichts Ungewöhnliches. Cara schüttelte ihren Kopf. Ihr entwickeltes Gespür für unglaubliche Dinge in ihrem Umfeld sagte ihr: Da muss etwas sein. Beharrlich inspizierte sie den gesamten Raum, Zentimeter um Zentimeter. Ehe sie den Raum verließ, drehte sie sich an der Tür nochmals. Eine Weile starrte sie auf den Einbauschrank. Schließlich lächelte sie. Und dann, als wäre sie gar nicht sie selbst, setzte sich in ihr ein Motor in Gang. Eine Stimme in ihr flüsterte: Stöbere auf, suche, finde, bring es heraus.
 
   Sie öffnete alle sechs Schranktüren. Anschließend stellte sie sich an die gegenüberliegende Wand und beobachtete aus der Entfernung den geöffneten Kleiderschrank. Er würde sich ihr bald mitteilen. Sie vertraute auf ihren Instinkt. Schon stieg Unruhe in ihr auf. Ein Gefühl der Spannung. Im mittleren Schrankteil verharrte ihr Blick einige Zeit. Es maß höchstens einen halben Meter breit und tief. Die Kleiderstange wies nur leere Bügel auf, und auf dem Boden lag eine zusammengeknüllte Decke wie zufällig hingeworfen. Die Decke! Ein Blitzgedanke. Wie durch einen Magnet angezogen, schritt sie langsam darauf zu, bückte sich und griff automatisch nach dem Wollstoffbündel. Sie zog es weg und stutzte. Was hatte sie erwartet? Dass sich darunter vor ihren Augen der Boden öffnete? Genau das war in dem Moment ihre Vision gewesen. Sie ließ sich aus der Hocke auf ihren Po fallen, verschränkte die Arme um ihre Knie und starrte auf den Schrankboden, als würde er ihr jeden Moment etwas mitteilen. Was hatte Leon gesagt? Okkulte Spielchen. Aber die hatte er doch wohl nicht hier in diesen beiden, jeglicher Atmosphäre entbehrenden Zimmern begangen? Nun bemerkte sie die circa vierzig Zentimeter lange Eisenstange mit abgeflachter Spitze seitlich der Trennwand liegen. Sie kniete sich auf, entfernte die Stange und begann, mit den Fingern den Schrankboden abzutasten. Gleichzeitig schalt sie sich eine hirnlose Kuh. Aber ihr Inneres ließ sie weiter machen. Unbewusst fragte sich Cara, wieso die seitlichen Trennwände nicht bündig mit dem Boden abschlossen. Und plötzlich hatte sie es. Aufgeregt packte sie die Stange und steckte ihre abgeflachte Spitze zur Türöffnung hin in die Ritze zwischen Rahmen und Boden. Mit einer Hebelbewegung hob sie die dünne Bodenplatte an und zog sie mit beiden Händen aus der Verankerung. Sie beugte sich vor und lugte hinunter in die Dunkelheit. Ihre Hände tasteten dabei nach einem Schalter unterhalb der sich vor ihr aufgetanen Öffnung. Aber sie betätigte ihn nicht. Im Dunkeln forschten ihre Hände weiter, sie erfühlte so etwas wie eine Holzleiter.
 
   Erst jetzt, als sie fündig geworden war, beschlich sie ein schlechtes Gewissen Leon gegenüber. Es war hinterhältig von ihr, zu spionieren. Sie entschloss, alles wieder so zu hinterlassen, wie sie es vorgefunden hatte. 
 
    
 
   Cara eilte ins Haupthaus zurück. Leon war nach ihrem Gefühl jetzt gut eine Stunde fort. Für all die Erledigungen würde er jedoch länger brauchen. Cara bemerkte schleichend Unruhe in sich aufsteigen. Sie dachte an Stoff und verwarf es sofort wieder. Noch vier Tage bis Weihnachten. Vierundzwanzigster Dezember. Dämonischer Abend, Trauerabend, Sexorgien, Opfer. Ihre Verwirrung verstärkte sich, drängte wie ein spitzer Pfeil in ihre Brust. 
 
   Ich sehe mir das Haus an, dachte sie, das lenkt mich ab. Im Laufschritt durchhetzte sie einen Raum nach dem anderen, nahm weder die einzelnen liebevollen Einrichtungen der Zimmer wahr noch die vielen großen eingerahmten Fotografien an den Wänden, die Leon mit seinen Eltern zeigten. Sie nahm nur sich selbst in ihrer Qual wahr, sterben zu müssen. Eine Furcht einflößende, aber dennoch auf charakterisierende Weise vertraute Stimme in ihrem Kopf sagte: Du bist fortgelaufen. Du hast die Wahl. Entweder ein Messer, ein Hochhaus, töte dich. Der imaginäre Pfeil in ihrer Brust stach. Ihr Kopf hämmerte. Es war ihr, als schlüge jemand im selben Rhythmus gegen ihre Schädeldecke, gleichbleibend mit dem Aufruf: Töte dich! Messer, dachte sie, Messer ist besser als Hochhaus. Sie musste sich etwas antun. Sich wenigstens verletzen, um den Zwang in ihr nachzukommen. Wenigstens diesem zu entsprechen. Sie drehte sich wie Kreisel, immer schneller. Satan war über ihr und lachte laut und höhnisch. Tu es! Cara, tu es! Vor lauter Phobie stürzte sie. Raffte sich wieder auf, stöhnte: „Mama“. Leonie wusste, dass Mama nicht kommen würde, um ihr zu helfen. Mama war nie gekommen, egal wie oft Leonie sie auch gerufen, nach ihr geschrien oder nur geflüstert hatte. Ihr Körper schlotterte unkontrolliert. Es juckte sie überall. Hastig schob sie die Pulloverärmel hoch und begann, ihre Arme blutig zu kratzen. Riss sich anschließenden den Pullover herunter und attackierte ihren Hals, ihre Brust. Zerrte den Reißverschluss ihrer Hose auf, kratzte sich hinunter bis zum Bauch. Vergaß das Ungeborene darin. Das Jucken, nun vermischt mit beißenden Schmerzen, wollte nicht aufhören. Gleich würde sie den Verstand verlieren. Das Bewusstsein, den Versta....
 
   „Leon, Mama!!!“
 
   Sie schleppte sich zur Wand. Unter der stattlich eingerahmten Fotografie, die den kleinen Leon im Arm seiner Mutter zeigte, hämmerte sie ihren Kopf gegen die Wand. Im Gleichklang mit dem Turnus, in dem es von innen gegen ihre Schädeldecke pochte, bis schließlich beides ineinander verschmolz, sie zu Boden sackte und die Sinne verlor.
 
   Ein Geräusch holte sie in einen Trancezustand. Schattenhaft vernahm sie Umrisse einer menschlichen Gestalt. Sie erkannte Leon. Die Autoschilder seines BMWs rutschten ihm aus den Armen. Die Einkaufstüten fielen zu Boden. Er rannte zum Telefon, nahm den Hörer ab, horchte und legte sogleich wieder auf. Das Telefon, dachte Cara benommen, ist doch noch gar nicht angemeldet. Leon stülpte die Tüte um und ließ den Inhalt auf den Boden kullern. Er kramte eines der neu erworbenen Handys aus der Verpackung. Im Geschäft wurden beide soweit eingerichtet, dass sie nur noch aufgeladen werden mussten. Flink schloss er eines an den Ladeakku, stürzte zur nächsten Steckdose, und sobald es Saft anzeigte, wählte er ohne zu überlegen die Nummer des alten Hausarztes der Familie. Als Dr. Manfred Baur sich meldete, drückte Leon die rote Taste. 
 
   „Ich kann keinen Arzt rufen“, sagte er zu Cara gerichtet, „niemand oder so wenig Menschen wie möglich sollten hier von uns wissen.“
 
   Cara stöhnte auf, regte sich. Leon schob seinen Arm unter ihren Hals und hob sie leicht an. 
 
   „Cara, was hast du getan?“
 
   „Sie holen mich. Mich und mein Baby.“
 
   „Kein Mensch holt dich und das Baby.“
 
   Er hob sie hoch, trug sie ein Zimmer weiter und legte sie auf das Bett. Es war die Seite, auf der seine Mutter geschlafen hatte. Er eilte ins angrenzende Bad, befeuchtete einen Waschlappen und lege ihn über ihre Stirn. 
 
   „Cara, Liebes, Kleines, hörst du mich?“
 
   Cara nickte schwach.
 
   „Du brauchst Hilfe. Jemand muss diesen Dämon aus dir heraustreiben. Ich kenn durch meinen Vater einen guten Psychotherapeuten.“
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   Satan repräsentiert den Menschen als bloß ein Tier unter anderen Tieren – manchmal besser, meistens jedoch schlechter als die vierbeinigen – da er durch seine „göttliche, spirituelle und intellektuelle Entwicklung“ zum bösartigsten aller Tiere geworden ist.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Das vierjährige Mädchen wurde unsanft von der Mutter aus dem Schlaf geschüttelt. Es riss die Augen auf, sah im Dämmerlicht der Kerze das Gesicht der Mutter und begann, unmerklich zu zittern.
 
   „Komm, aufstehen!“
 
   Während die Mutter nun im Gegensatz zu ihrem vorherigen Handeln diese zwei Worte sanft aussprach, hob sie das Kind aus dem Bett und zog es rasch notdürftig an. Anschließend ging es an der Hand des Vaters nach draußen zum Wagen. Er setzte das Mädchen auf die Rückbank neben der Mutter. Er selbst nahm hinter dem Steuer Platz.
 
   Zwanzig Minuten später hielt er vor einem Einfamilienhaus weit hinein in eine unbeleuchtete Seitenstraße. Die Wagentür an der Seite des Mädchens öffnete sich und der Arm des Vaters streckte sich unheilvoll in den Wagen. Das Mädchen saß stocksteif und hielt die Augen geschlossen. 
 
   „Mama“, flüsterte es, als sich die Hand des Vaters wie eine Eisenklemme um seinen dünnen Oberarm schloss und es aus dem Wagen zog. Die Mutter schwieg, starrte vor sich hin, als wäre sie weit weg. Das Mädchen wusste, was auf es zukam. Es zeigte seine Weigerung, indem es sich an der Hand des Vaters aus dem Wagen ziehen ließ bis hin zur Haustür. Der Vater klopfte zweimal dagegen. Die schwere Tür öffnete sich. Das Mädchen wurde vom Vater in den dunklen Hausflur geschoben. 
 
   „Mamaaa!“ presste das Kind mit erstickter Stimme hervor, obwohl es wusste, dass Mutter und Vater es hier allein lassen würde. So, wie es klar war, dass es nicht lange allein hier stehen würde. Wie Paukenschläge spürte es seinen Herzschlag bis zum Hals. Kaum hatte sich die Haustür geschlossen, sah es den Lichtkegel der Taschenlampe auf sich zukommen. Den Mann, der das Licht direkt auf das Gesicht des Mädchens hielt, umhüllte eine schwarze Kutte. Die übergroße Kapuze bedeckte seinen Kopf, sein Gesicht war hinter einer schwarzen Maske verborgen. Die dunkle, raue Stimme dahinter flößte dem Kind Respekt als auch eine grauenhafte Furcht ein. Die Stimme besaß absolute Macht. Obwohl es den Ablauf genau kannte, erstarrte es jedes Mal und wartete gottergeben darauf, von dem Mann an die Hand genommen und hinter ihm her die Treppe hinab in den kalten Keller gezogen zu werden. Weiter den schier endlos langen Gang bis zur letzten Tür auf der rechten Seite. Die ganze Zeit über hielt es die Augen geschlossen. Es kannte jedoch seit der ersten Begegnung, die es noch neugierig bis zum entsetzten Erkennen wahrgenommen hatte, die Anzahl der Schritte, bis der Schlüssel in der Tür seine für ihn eigenen Geräusche preisgab. Erst dann öffnete es wieder die Augen und blickte auf die große, breitschultrige schwarze Gestalt vor sich. Sie wirkte auf das Mädchen unwirklich und gespenstisch wie ein Wesen aus einer fremden Welt. Diese Gestalt gehörte für das Kind nicht auf diese Erde und sie musste sehr mächtig sein, das war klar. 
 
   „Du weißt ja, was du tun musst“, sagten die Lippen hinter der Maske scheinbar sanft. Das Mädchen nickte. Es rührte sich aber nicht, sondern zog wie zum Schutz die schmalen Schultern hoch. Verschränkte die Arme über den kleinen, dürren Leib und wusste: Es durfte nicht zu lange warten, sonst würde es aufgrund der Weigerung noch mehr fürchterliche Schmerzen erdulden müssen. Es vermochte genau den richtigen Moment abzupassen, sich auszuziehen, wenn der Mann tief Luft holte und zischte:
 
   „Ausziehen, los!“
 
   Synchron mit den Worten legte es den schäbigen Mantel ab, streifte das Teddybärnachthemd über den Kopf und zog ihre Beine nacheinander aus dem Schlüpfer. Alles ließ es achtlos auf den Boden fallen. Am ganzen Körper bibbernd stand es da und schielte zu der alten Emaillebadewanne auf ihren vier kleinen geschwungenen Füßen. Sie stand direkt an der Wand unter einem tropfenden Wasserhahn, gespenstisch angeleuchtet durch die brennenden Fackeln an den Wänden rechts und links. Sie loderten immer schon, wenn sie beide den Raum betraten. Unter dem Geflacker schienen sich die Wände zu bewegen. Die Augen des Mädchens glitten weiter zu dem seitlich der Wanne stehenden dunklen rechteckigen Tisch. Wie ein kleiner Bruder daneben stand ein Beistelltisch. Auf ihm lagen allerlei Folterwerkzeuge fein säuberlich nebeneinander: Messer, Handschellen, eine Peitsche mit spitzen Noppen, ein Jumbofeuerzeug und weitere Instrumente, die es nicht benennen konnte, deren Schmerzbereitung es aber kannte. Sein Blick glitt zurück zu dem hässlichen Trog. Die dunkle Gestalt lehnte darüber. Seine behandschuhten Finger umschlossen die Armatur. Eiskaltes Wasser rauschte daraus in das Gefäß. 
 
   „Du kannst dich ruhig schon mal reinlegen“, fordert der Mann es mit wohlwollender Stimme auf. Schon jetzt bibbernd kletterte es seitlich seines Peinigers hinein. Allmählich bedeckte das eiskalte Wasser den kleinen Körper, wie schon viele Male vorher. Die Kälte nahm dem Mädchen den Atem, seine Zähne klapperten. Noch grauenhafter wurde es, wenn der Maskenmann den Hahn zudrehte und anschließen die Badewanne mit der dunklen Holzplatte abdeckte. Nach geraumer Zeit, kurz, bevor das Mädchen das Bewusstsein verlor, wurde sie wieder abgenommen. Das Kind an den Haaren aus dem Eiswasser gezerrt und von dem Mann auf dem Tisch in eine Decke gehüllt und übermäßig liebkost. Der Mann wusste genau, was er tat.
 
    
 
   Anke Contoli blieb der letzte Satz im Hals stecken. Sie klappte die erste der drei roten DIN-A 5-Kladden von je ein Zentimeter Dicke zu, ließ sie auf ihren Schoß sinken und blickte zu Wolf, ihrem getrennt lebenden Ehemann. 
 
   Dr. Wolf Heinzgen sah sie ruhig an. Anke atmete tief ein. 
 
   „Nun sag doch was“. 
 
   Mechanisch griff sie die Kladde und legte sie mit überschwänglicher Geste auf den Tisch zu den beiden anderen. Dann stand sie auf und begann, hin und her zu laufen. Wolf räusperte sich.
 
   „Und du bist sicher, dass sich keiner einen Scherz mit dir erlaubt.“ 
 
   Es klang eher wie eine Feststellung, denn eine Frage. 
 
   Er nahm die Kladde und blätterte durch die handschriftlich dicht beschriebenen Seiten. 
 
   „Was soll das sein? Ein Tagebuch? Hier am Seitenrand steht 1987, hier, schau.“ Er hielt Anke die Seite hin. 
 
   „Schon länger her“, registrierte sie.
 
   „Vielleicht“, fuhr Wolf fort, „sind es Aufzeichnungen realer Ereignisse oder nur irre Fantasien. Auch der Schreibstil ist merkwürdig, als wollte der- oder diejenige sich von den Geschehnissen ausklammern. Als wäre alles nur von außen, möglichst distanziert, beobachtet.“
 
   „Wahrscheinlich“, folgerte Anke, „war das für sie anders gar nicht auszuhalten, sollte sie das tatsächlich alles erlebt haben. Vielleicht war es ja sogar das Mädchen selbst, das in diesen Kladden ihr Trauma berichtet?“
 
   „Für sie? Woher willst du wissen, dass es eine Sie war?“
 
   Ehe Anke etwas antworten konnte, fuhr Wolf fort.
 
   „Sieh mal, die erste Seite fehlt. Ich wette, hier standen irgendwelche persönliche Daten. Man hat dir das hier“, er hob die Kladde schwingend in die Luft, „zwar zukommen lassen, aber du sollst nicht wissen, wer diese grauenvolle Lektüre verfasst hat. Das steht fest.“
 
   „Es waren wohl mehrere, zumindest zwei. Eine der Personen ist tot. Soviel hat der Absender verraten.“
 
   „Und woher weißt du, dass es ein Absender war und keine Absenderin?“ 
 
   Wolf nahm seine Brille ab und Anke in den Arm, drückte sein Gesicht an ihres und rieb seinen Schnauzer über ihre Wangen. Anke entzog sich ihm. 
 
   „Ich will jetzt nicht aufgeheitert werden.“ 
 
   „Anke, meine Liebes, du solltest die Finger von diesem Sektenmüll lassen. Es ist zu gefährlich. Keine Artikel mehr bitte. Du lehnst dich zu weit aus dem Fenster. Ich will nicht, dass du raus fällst.“
 
   „Wer sich bremst, dem quietscht die Seele.“
 
   „Wer sagt das denn?“
 
   „Quelle unbekannt.“
 
   „Wenn du mir da nicht eher quietschend aus dem Fenster fällst.“
 
   Anke grinste verhalten und zwirbelte mit beiden Händen seinen Schnauzbart. 
 
   „Du musst ihn wieder stutzen, oder sollen die beiden Enden hier...“
 
   „Au!!!“, schrie Wolf.
 
   „...wie deine Haare bis zu den Schultern wachsen.“
 
   Wolf schlug ihr sanft auf die Finger.
 
   Sie schubste ihn von sich. Eilte in den Flur zur Garderobe und rief ihm über die Schulter zu.
 
   „Und nenn das nicht Sektenmüll. der Ausdruck passt nicht zu dir.“
 
   Sie erschien wieder mit ihrem schon geöffneten schwarzen Lederrucksack aus feinem Nappa. Fingerte einen der üblichen braunen Umschläge heraus und daraus wiederum einen Briefbogen. 
 
   „Hier, lies, ich glaube nicht an einen Scherz, und wer immer mir die Kladden geschickt hat, will, dass ich mehr Informationen bekomme, die ich an die Öffentlichkeit bringen soll. So verstehe ich das.“
 
   Wolf schaute auf den Computerausdruck.
 
   Hi, mutige Journalistin Anke Contoli. Hut ab vor Ihren bisherigen Artikeln über satanische Sekten. Schlimm, was passiert ist. Da bringen zwei Satansbrüder einen Dritten um, weil er nicht mehr so wollte wie sie, und das auch noch mitten in Bonn. Überall sind sie zu finden. Vielleicht sogar im Haus nebenan – schlimm, alles sehr schlimm - und ich sage Ihnen, es gibt noch eine Menge weiterer furchtbarer Dinge in der dunklen Welt der satanischen Glaubensbrüder. Unvorstellbares steht in diesen drei Kladden, die ich Ihnen anbei zur weiteren Verwendung zukommen lasse. Eine der Verfasserinnen ist tot. Sorry, dass ich anonym bleiben muss. Ist zur eigenen Sicherheit und noch ein Tipp: Seien Sie stets vorsichtig, sollten Sie tiefer in die Geflechte des Grauens eindringen. Ihr Bewunderer.
 
   „Siehst du, der warnt dich auch“, konstatierte Wolf.
 
   „Ach, jetzt hör auf! Was ist los mit dir? Du bekommst es doch wohl nicht wirklich mit der Angst? Es läuft alles unter Contoli, unser gemeinsamer Name Heinzgen wird niemals erwähnt werden und öffentlich mit irgendwelchen Satansorganisationen in Verbindung gebracht.“
 
   Sie nahm missmutig Wolfs zerknirschten Blick auf. Er ließ die Kladde auf die neue samtgrüne Ottomane fallen. Anke dachte daran, wie sie erst kürzlich dieses alte Stück auf einem Bonner Antikmarkt ergattert hatten. Wolf stellte sich vor sie und breitete die Arme aus, während er verkündete.
 
   „Tja, ich muss unumwunden zugeben, dass ich zum ersten Mal, wenn auch verhalten, froh darüber bin, dass du dich seit unserer Trennung so vehement weigerst, diesen wunderschönen, klangvollen, angeheirateten Namen Heinzgen weiter zu benutzen. Wenngleich auch halb Bonn weiß, wo du hingehörst.“
 
   Anke überhörte den Spott in dieser Formulierung. 
 
   „Werden in diesen Kladden auch Namen genannt?“, fragte Wolf.
 
   Anke machte zwei Schritte zum alten Stück und blätterte darin. 
 
   „Nicht nur das.“
 
   „Was denn noch?“
 
   Anke bemerkte am Klang der Worte deutlich seine Gereiztheit.
 
   „Mir scheint tatsächlich“, antwortete sie betont ruhig, „dass hier mehr als eine Person dran geschrieben hat, da es sich, wie ich das hier oberflächlich erkenne, um zwei verschiedene Schriften handelt.“
 
   Sie reichte Wolf die Kladde. „Überzeuge dich selbst“.
 
   „Was die Namen betrifft“, erklärte Anke, „die werde ich ändern.“
 
   „Und weiter?“
 
   „Alles der Reihe nach, wir sollten erst mal zu Ende lesen, aber später.“
 
   Sie ging in die Küche und sah auf das leere und mal richtig saubere Cerankochfeld. 
 
   „Hunger??!!“, rief sie ihm aus der Küche zu.
 
   Wolf folgte ihr. 
 
   „Soll das jetzt ein Witz sein? Willst du etwa kochen und deine unterentwickelten Fertigkeiten auf diesem Gebiet erneut unter Beweis stellen?“
 
   Anke starrte ihn an, wartete, sah, dass er noch nicht fertig war. Wolf bewegte sich. Er hob seinen Zeigefinger und zog seine buschigen Augenbrauen hoch. Seine Brille hob sich dabei auf der Nase.
 
   „Nein, ich hab’s“, sagte er wie immer belustigt, wenn sie unüberlegt in eine derartige Situation hinein schlitterte, „das war an meine Adresse gerichtet. Du wolltests mich ganz offensichtlich darauf hinweisen, uns beiden Hungrigen endlich was zu kochen. Stimmt’s? meine Liebe? Ich seh’s an deinen Sommersprossen, sie fangen an zu glühen.“ 
 
   Anke schluckte ihren Ärger herunter, blinzelte ihm zu und lachte breit.
 
   „Wie gut du den Subtext herausgehört hast“, konterte sie.
 
   „Wir fahren zum Chinamann.“
 
   Anke ging zum Fenster und schob die Küchengardine zur Seite.
 
   „Es schneit.“
 
   „Ich habe Winterreifen.“
 
   „Es drohen uns tatsächlich weiße Weihnachten.“
 
   Während der Fahrt nahm Wolf das Thema wieder auf.
 
   „Der Formulierung des Briefes nach muss das ein junger Spund sein.“
 
   „Vielleicht ein Abtrünniger?“ überlegte Anke.
 
   „Ja, möglich oder jemand, der dir eine Falle stellen will. Sehen will, wie du reagierst. Wie weit du dich, wie er so schön ausgedrückt hat, ins Geflecht des Grauens wagst.“ 
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   Nur, wer seine eigenen Schwächen kennt, vermag den Schwächen seines Nächsten gerecht zu werden.
 
   (Chinesische Weisheit)
 
    
 
   Cara blinzelte.Verschwommen erkannte sie Leons Umrisse. Er kniete vor ihrem Bett. Sie öffnete die Augen. Er sah sie unverwandt an. 
 
   „Ich muss tun, was meine Aufgabe ist, Leon, mein Liebster“, hauchte sie kaum hörbar, als könne es jemand hören, der es nicht sollte. Er zog die Luft ein.
 
   „Was ist denn deine Aufgabe? Was musst du denn jetzt noch für sie erfüllen!? Es ist doch vorbei.“
 
   Cara schloss ihre Augen wieder. 
 
   „Er spricht mit mir. Carola muss gehorchen.“
 
   Leon fuhr sich durch die Haare und rollte seine Augen nach oben.
 
   „Carola?“ murmelte er. Es klang verzweifelt. „Morgen ruf ich den Psychologen an, den ehemaligen Bekannten meines Vaters. Er wird dir helfen, das weiß ich, er wird dir helfen.“
 
   Cara öffnete die Augen erst wieder, als eine ihr unbekannte Stimme ihren Namen nannte und ankündigte: „Ich bin Dr. Baur und werde Sie jetzt untersuchen.“
 
   Leon deutete dem Arzt, einen Moment zu warten und wandte sich Cara zu.
 
   „Ich habe doch lieber einen Arzt gerufen. Ich hatte so Angst um dich. Du warst stundenlang nicht ansprechbar. Dr. Baur ist unser alter Hausarzt.“
 
   Cara nickte schwach. Es war ihr egal. Ihr Kopf dröhnte. Sie wünschte, gleich wieder in die Nacht zu versinken, wo es ruhig war und etwas sie sanft schaukelte und Mamas leise, wehmütige Stimme erklang, wenn auch traurig und hilflos. 
 
   „Sie ist im fünften Monat“, flüsterte Leon Dr. Baur zu, als er sich Caras Bett näherte. Dr. Baur hielt inne und sah Leon direkt in die Augen. Beide Männer waren von gleicher Größe, jedoch war Dr. Baur bestimmt doppelt so breit. 
 
   „Junge, Junge“, brummelte Dr. Baur und klopfte Leon in seiner warmherzigen, Ruhe ausstrahlenden Art auf die Schulter. Danach wandte er sich ohne ein weiteres Wort der jungen Frau zu. Willenlos folgte sie den Anweisungen des Arztes. Dr. Baur diagnostizierte nach eingehender Untersuchung eine leichte Gehirnerschütterung und verordnete strenge Bettruhe als auch Medikamente. Er forderte Leon auf, sie bald zu besorgen. Beim Abschied an der Haustür sagte er: „Ich will nicht wissen, wer sie ist und was die ganzen Jahre mit dir war, mein Junge. Aber wenn du Hilfe brauchst, rufe mich an. Egal, welche Hilfe du benötigst.“
 
   „Danke, Doktor, wir kommen schon zurecht, es wird sicherlich nicht nötig sein.“
 
   „Trotzdem, merk’s dir, mein Junge.“
 
   Der Arzt schickte sich an, zu gehen, drehte sich aber gleich darauf noch einmal um.
 
   „Und sie sollte dringend die Schwangerschaft medizinisch betreuen lassen. Das ist äußerst wichtig, mein Junge.“
 
   Leon nickte und schloss rasch die Haustür hinter ihm, bevor ihm möglicherweise doch noch einige Fragen einfielen. 
 
   Im Schlafzimmer lag Cara wie eine Tote in den blauen Laken. Als sie ihn zurückkommen hörte, beugte sie sich leicht auf. Sie ergriff seine Hand und ließ sich erschöpft zurückfallen. 
 
   „Der Doktor, er ist in Gefahr“, hauchte sie kraftlos. 
 
   „Oh Cara“, hauchte Leon zurück. Seine tiefe Verzweiflung sprach aus diesen zwei Worten. Cara lächelte müde und fragte sich, warum er ihr einfach nicht glauben wollte? Er kannte sich doch wie sie in der Szene aus. Leon kniete sich wieder vors Bett und strich ihr sanft über die Stirn.
 
   „Ich hol eben die Medikamente. Es wird nicht lange dauern.“
 
   Sie wiegte den Kopf zu einem Ja.
 
   Cara hörte die Haustür zuschlagen. Kurz darauf fuhr ein Wagen davon. Der Gedanke - Leon hat ja heute Morgen seinen BMW angemeldet - streifte durch ihren Kopf und entfernte sich wieder. Statt dessen erschien ihr das ständig traurige Gesicht ihrer Mutter. Es glitt hinüber in ein anderes, eine dunkle Miene mit großen ozeanblauen Augen, zusammengezogenen Augenbrauen, einer gerunzelten Stirn, die immer alles infrage stellte. Cara erkannte die Konturen verkniffener Lippen, darum den drei Tage Bart und die langen, schwarzen Haare. Sie hörte seine Stimme, die ihr zuflüsterte: „In der Länge der Haare liegt die Kraft der dämonischen Magie.“
 
   Ruckartig saß Cara aufrecht im Bett. „Vater!“ Die nächsten Worte wollten kaum über ihre Lippen. „Du wirst mich finden. Mein Baby nehmen und mich töten, wenn ich es nicht vorher schon selbst getan habe.“ Ihre gesamte menschliche Hoffnungslosigkeit packte sie in einen Namen. 
 
   „Leeeooon!!!“
 
   Fröstelnd hockte sie zusammengesunken in den Kissen und wartete mit klappernden Zähnen auf Leon, bis sie begriff, dass er ja weggefahren war. Sie allein im Haus war. Sie fasste sich an den Kopf. Ihre Schläfen pochten. Sogleich dachte sie an Dr. Baurs Worte, doch ignorierte sie. Etwas trieb sie aus dem Zimmer. Schwerfällig stand sie auf. Schwankte, die Wände kamen auf sie zu, das Zimmer schien sich zu drehen. Mit einem Mal kauerte sie am Boden und begann zu schluchzen. Es hat alles keinen Zweck, grübelte sie. Das hier nicht und alles andere auch nicht. Was sollte sie tun?  Irgendwann ist besser als gar nichts. So richtete sie sich auf und überließ sich ganz ihren Beinen, die sie geradewegs zum Gesindehaus führten. Zielsicher langte sie in die Pflanze, hob den Stein und fühlte den Schlüssel in ihren Händen. 
 
   Als sie vor der Schrankwand stand, trieb ihr das Hämmern in ihrem Kopf die Tränen in die Augen. Nur nicht viel bewegen, entschloss sie. Wie eine steife Puppe lehnte sie sich aus dem Stand dagegen, wobei ihre Stirn mit einem hohlen, dumpfen Geräusch sachte anschlug. Unter ihrer Schädeldecke folgte ein Trommelfeuer. Sie schloss die Augen. Versuchte tief und gleichmäßig zu atmen, schmeckte den leicht modrigen Geruch des Schrankes. In ihrer ungewöhnlichen Position wartete sie, bis etwas geschah. Etwas würde geschehen, worauf hin sich in ihr unverzüglich erneut der Motor in Gang setzte.
 
   Such es! 
 
   Plötzlich waren die Trommler aus ihrem Schädel abgezogen. Vollkommen klar im Kopf saß jeder Handgriff. Mit flinken Händen entfernte sie den Schrankboden. Mit sicherer Hand fand sie den Schalter und hielt einen Moment inne, bevor sie ihn drückte. 
 
   Die tiefer unter ihr angebrachte Beleuchtung schickte nur ein schwaches Licht zu ihr hoch. Aus ihrer Perspektive von oben erkannte sie andeutende Umrisse der vor ihr liegenden, schmalen Holzleiter mit winzig angeordneten Stufen. Vorsichtig setzte sie einen Schritt auf die erste Stufe und folgte ihnen hinunter. An der schwarz gestrichenen Decke hing eine blanke Birne. Ihr Licht reichte aus, das Innere des Raumes wahrzunehmen. Er war sicher in früheren Zeiten als Versteck vor möglichen Feinden angelegt worden. Cara schätzte ihn viermal sechs Meter groß. Was ihr sofort auffiel, waren die sechs rechteckigen Glasgefäße von der Größe eines mittleren Aquariums, die in Reih und Glied an einer der Wände entlang auf passenden Tischchen aufgebaut standen. In einigen von ihnen schwamm etwas. Cara nahm eine der vielen Kerzen, die überall achtlos herumlagen. Sie brauchte nicht lange zu suchen, bis sie auch Streichhölzer fand. Mit der flackernden Kerze in der Hand ging sie dichter an die Gefäße heran, leuchtete sie aus und schreckte sofort wieder einen Schritt zurück. Dann lachte sie über sich selbst. Wie konnte sie das hier erschrecken? Sie war weiß Gott Schlimmeres gewohnt. Jedoch hatte sie so etwas hier nicht erwartet. Jetzt spürte sie den leicht stechenden Geruch. Die Gefäße waren zwar mit einer Glasscheibe abgedeckt, dennoch entwich minimal der Formaldehydgeruch. Nun ging sie ganz nah heran und führte die Lichtquelle dicht an den äußeren Glasscheiben entlang. Vor ihr schwamm in der Formaldehydlösung ein schwarzer Katzenkopf. Im nächsten Behälter ein völlig erhaltenes rotbraunweiß gefiedertes Huhn. Die restlichen Becken waren ohne körperlichen Inhalt nur mit Formaldehydlösung gefüllt. 
 
   „Armer Leon“, flüsterte Cara und dachte, dass sie nicht viel von ihm wusste. Hier hat es also angefangen und dich schließlich bis in die Klauen meines Vaters getrieben. 
 
   Doch merklich erschüttert drehte sie sich ab. Die Kerze in ihrer Hand wackelte, weil sie ihre Hand nicht ruhig halten konnte. In ihrem Schädel begann es abermals, zunächst herantastend, zu klopfen. Doch in naher Zeit waren die Trommler zurückgekehrt. Und schon bald glaubte sie, ihr Hirn würde in tausend Stücke auseinanderbersten. 
 
   Als sie diesen unheimlichen Raum wieder verließ, drehte sie entschlossen über etwas, das erst andeutungsweise in ihr Formen annahm, den rostigen Schlüssel in der Haustür des Gesindehauses herum und versteckte ihn wieder an seinen Platz. Diesen unterirdischen Raum würde sie bald für ihre Aufgabe brauchen. Und darauf hin überkam sie Schwermut und Trostlosigkeit. Sie würde Leon nicht mehr bitten, ihr das Gesindehaus zu zeigen. Sie würde ihn sogar daran hindern, es zu betreten.
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   Füge Kindern keinen Schaden zu.
 
   (Satanisches Gesetz)
 
    
 
   Ein stechender Schmerz durchdrang das kleine Mädchen. Die Pein ließ es die Missachtung seiner kindhaften Seele fühlen. Und die Demütigung seiner unfertigen Weiblichkeit bis in die letzte Herzspitze spüren. Empfindungen, für die es, wäre es gefragt worden, aufgrund seiner geringen Lebensjahre keine Bezeichnungen gefunden hätte. Im Augenblick der Unerträglichkeit spürte es seinen Unterleib nicht mehr. Spürte sich nicht mehr. Jemand anderes übernahm den Platz am Ort des Grauens. Das Mädchen ging einfach fort. Es hob sich ab in die Lüfte und sah von oben dort unten ein Kind liegen. Es wusste um die Qualen, die es ertragen musste. Sah die wehende Kapuze im gleichen Rhythmus mit dem Schmerz einhergehen. 
 
   Bald jedoch kam der Moment, indem es seinen sicheren Platz verlassen musste. Die Sekunde, in der es sich gewaltsam wieder spürte, indem es abrupt auf die Beine gestellt wurde und im nächsten Augenblick in der mit eiskaltem Wasser gefüllten Wanne saß. Erneut seinen Körper verließ, zusah, wie unten das kleine Mädchen untergetaucht wurde, mit aufgerissenen Augen qualvoll nach Luft schnappte, die schwarze Gestalt am Ohr des Mädchens zischen hörte:
 
   „Sag deinen Namen!“
 
   „Cara“, hechelte das Mädchen.
 
   Sofort wurde es wieder ins kalte Wasser getaucht, gleich darauf an den Haaren hochgezogen, gehalten. Erneut zischte die Stimme, jetzt drohend. 
 
   „Du weißt wer du bist, sag es mir. Du bist nicht Cara! Also, wer bist du! ?“
 
   „Carola“, wimmerte das Mädchen.
 
   „Guuut, siehst du, du weißt es doch. Nur weiter so, gleich kannst du dich in deinen schönen warmen Mantel hüllen. Er wartet schon“, veranschaulichte er mit tiefer, samtweicher, Stimme. Aber das Kind spürte die Gefährlichkeit darin.
 
   „Wiederhole, wer bist du?“
 
   „Carola“, bekräftigte es mit fester Stimme.
 
   „Und was bist du immer.“
 
   „Absolut gehorsam.“
 
   „Wem?“
 
   „Satan, er ist der Herrscher der Welt ...“
 
   Das Kind kam ins Stocken. Sofort wurde es wieder unter Wasser getaucht, diesmal etwas länger. Als es wieder hochgezogen wurde, waren seine Augen nach oben gerollt, nur das Weiße war zu sehen. Eine schallende Ohrfeige ließ es wieder zu sich kommen.
 
   „Hör gut zu“, knirschte der Mann bedrohlich durch die Zähne, „und wiederhole, was ich dir sage.
 
   „Ich werde Satan immer treu sein, all meine Pflichten erfüllen, und ich weiß, dass mich Satan beim kleinsten Verstoß furchtbar bestrafen wird. Satan sieht alles und weiß alles von mir, alles, was ich tue.“
 
   Nach mehreren, anfänglich stammelnden Wiederholungen des Kindes, die sich allmählich in festere energischere wandelten, war der Mann zufrieden.
 
   „Was macht Carola, wenn sie Satan verrät, jemals fortläuft, flieht vor den Männern in den schwarzen Kutten.“
 
   „Sie holt sich ein Messer und tötet sich.“
 
   Das Mädchen wiederholte, was der schwarze mächtige Mann ihr schon hundertmal vorher eingeschärft hatte.
 
   „Guuut, oder?“
 
   „Ein Hochhaus, da springe ich runter.“
 
   „Sehr guuut“, klang es mit sanfter Schärfe. „Und?!“
 
   Bevor es antworten konnte, tauchte er das Mädchen drei Mal kurz hintereinander unter. Beim dritten Mal hielt er es einige Minuten unter der Oberfläche. Schließlich zog sein Arm das blau angelaufene Kind wieder an die Luft dicht vor sein maskiertes Gesicht und raunte in sein Ohr: 
 
   „Sie mich an. Was tust du, wenn du jemals vor Männern wie mich davon läufst!?“
 
   „Ich töte mich, töte mich“, hauchte das schwer atmende Kind.
 
   „Und wie tötest du dich, wie?!“
 
   „Mit einem Messer“.
 
   „Oder?“
 
   „Von einem Hochhaus springen.“
 
   „Und was tut Carola immer und immer?“
 
   „Gehorchen, immer gehorchen.“ 
 
   „Sag mir noch mal, wer du bist?“
 
   „Carola“, antworte das Mädchen schlotternd und zähneklappernd, „und ich töte mich, wenn ich vor dir fortlaufe.“
 
   „Guut, meine Kleine“, der Mann hob es aus der Wanne, stellte es auf den kalten Boden und legte dem Mädchen eine Decke um den Körper. Dankbar sah die Kleine zu ihm auf. Sie würde alles tun, was diese schwarze Gestalt von ihr verlangte. Hüllte dieser mächtige Mann sie doch jetzt in eine warme Decke und streichelte ihr übers nasse Haar.
 
    
 
    
 
   „Ich kotze gleich“, stöhnte Anke auf und warf die Kladde auf den Perserteppich, unbeabsichtigt vor Wolfs Füße.
 
   „Das ist ja kaum auszuhalten. Ich werde das veröffentlichen.“ Sie sprang aus dem Sessel. „Ich muss das in die Zeitung bringen. Ich muss! Verstehst du?!“
 
   Wolf nickte. 
 
   „Aber nicht mehr heute Abend.“
 
   Er beugte sich aus dem Sofa vor, nahm das vor seine Füße gefallene Schriftgut auf und wiegte es abschätzend in seinen Händen.
 
   „Cara“, murmelte er, „italienischer Herkunft, solltest du als Halbitalienerin wissen. Es bedeutet die ’Teure’, die ’Liebe’.“
 
   „Richtig, auf spanisch heißt ’cara’ teuer.“
 
   „Oder ’caro’, männlich Form, ergänzte Wolf.
 
   „Da setzt einer bei dem Kind ein Suizidprogramm, wenn ich das richtig sehe. Derjenige muss vom Fach sein.“
 
   „Oder zumindest psychologisch sehr geschult.“
 
   „Wie dem auch sei“, Wolf erhob sich aus der samtgrünen Ottomane. Anke sah in sein finsteres Gesicht. „Meine Liebe, da kann einem wirklich schlecht werden. Entsetzlich.“ Wolf schüttelte einige Male sein buschiges Haarkleid, ehe er fragte: „Was hältst du von einem roten Franzosen?“
 
   „Mit ein bisschen Käse?“
 
   Anke war schon auf dem Weg zum Kühlschrank. Aus den Augenwinkeln sah sie Wolf in die hinterste Zimmerecke gehen und aus dem geschwungenen Weinregal, das sie beide vor Jahren während eines Urlaubes auf einem Flohmarkt in Italien entdeckt hatten, einen roten Franzosen suchen. Als sie mit der Käseplatte aus der Küche erschien, fiel ihr Blick auf die beiden gefüllten Gläser auf dem runden Tisch. Unvermittelt dachte sie an Blut. Rasch stellte sie die Käseplatte neben den Gläsern ab und eilte würgend ins Bad. Als sie blass wieder erschien, stand Wolf mit einem Glas in der Hand da und nippte daran. 
 
   „Und?“, fragte sie mit belegter Stimme, „schmeckt er?“
 
   Statt einer Antwort reichte er ihr das andere Glas und hob ihr seines entgegen. 
 
   „Wir sollten uns möglichst durch nichts unseren Feierabend verderben lassen“, wobei er hinweisend auf die roten Kladden neben dem roten Franzosen und der Käseplatte blickte. 
 
   Anke nippte zaghaft an ihrem Glas. Der Geschmack überzeugte sie. Gleich darauf nahm sie einen kräftigen Schluck, hielt ihn einige Sekunden im Mund und ließ ihn langsam ihre Kehle hinunterlaufen. Sie fingerte zwei Stückchen des französischen Weichkäses und schob Wolf eines davon in den Mund. Kauend meinte er:
 
   „Wie sieht denn deine Lebensplanung für das kommende Jahr aus? Hast du da vielleicht auch, ganz vorsichtig gefragt - unter Umständen - wenn möglich - einen eventuellen Wiedereinzug zu deinem Angetrauten in die Poppelsdorfer Allee geplant?“
 
   Anke verkniff sich ein Grinsen und führte ihr Glas an die Lippen. Senkte den Kopf leicht und trank, während ihre Augen keck unter ihren langen, rötlichen Wimpern, die sie mit brauner Wimperntusche hervorhob, Wolf mit einem Ausdruck ansahen, der sagte: Mal sehen, weiß noch nicht.
 
   Ihr Angetrauter reagierte sofort.
 
   „Ich habe mein Mutterproblem soweit bearbeitet und auch mein Supervisor meint, ich hätte erhebliche Fortschritte gemacht und mich dem völligen Erwachsensein bis auf wenige Zentimeter genähert.“
 
   Als sie immer noch keine verbale Reaktion zeigte, fuhr Wolf fort:
 
   „Und ich verspreche, dass ich auch eine Stoffhose mit Bügelfalte trage, wenn wir mal sonntags zu deinen Eltern fahren.“ 
 
   Er griff an den Bügel seiner Brille. Anke dachte, jetzt nimmt er seine Sehhilfe ab, reibt sich die Augen, neigt seinen Kopf zur Seite und versucht es auf die Tour. Ihre grünen Augen blitzten ihn an, verloren sich in dem sanften Braun seiner Augen, das, jetzt ohne die störenden Gläser seine tiefe Wärme ausstrahlte. Ihr Mund zuckte, sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.
 
   „Na, komm schon“, forderte Wolf, „lach schon los, lach über mich.“
 
   Anke spielte mit dem Weinglas in ihrer Hand.
 
   „Wie sagen die Bayern, schaun mer mal.“
 
   „O.k., das hilft mir wieder über die nächsten Jahre.“
 
    
 
   Anke bemerkte sofort an ihrem flauen Gefühl im Bauch, dass Wolf, wenn er es auch nicht zeigte, betrübt war. Jedoch musste sie sich eingestehen, wie sehr ihr seine in unregelmäßigen Abständen vorgetragenen Versuche schmeichelten, sie in dieses Denkmal geschützte Haus in der Poppelsdorfer Allee zurückzuholen. Wenn sie erst mal wieder eingezogen war, würde ihr was fehlen. Sicherlich erwartete Wolf dann auch nach einiger Zeit von ihr, sich hausfraulich einzubringen. Hoffte vielleicht sogar auf ein Baby.  Oder drängte sie wie vor der Trennung erneut in die herkömmliche Rolle der verheirateten Frau. Aber das war nun mal nicht ihr Ding und würde es auch nie werden, dazu liebte sie ihren Job zu sehr. Überdies war sie nicht überzeugt, ob er seine Mutterdefizite völlig aufgearbeitet hatte. Wieder einmal erkannte sie, dass das Prickelnde an ihrer Ehe das Getrenntsein darstellte, wenn sie auch die meiste Zeit zusammen verbrachten. So sollte es auch bleiben.
 
   „Weißt du, was das Schöne an unserer Beziehung ist?“ 
 
   Sie spielte erneut mit ihrem Weinglas, nahm einen Schluck und kreuzte mit dem Glas in der Hand wie abwehrend ihre Arme vor der Brust, stellte ihre Füße leicht auseinander, als ob ihr das mehr Halt geben würde und sagte:
 
   „Getrennt zusammen.“
 
   Wolf sah die Augengläser in seinen Händen an. Er ging nicht auf ihre zwei dramatischen Worte ein. Etwas in Ankes Augen völlig Belangloses schien ihn zu beschäftigen.
 
   „Seitdem ich mich von dir habe überreden lassen, mir dieses superleichte Gestell zuzulegen, stimmt in meinem Gesicht etwas nicht mehr.“
 
   Anke witterte eine Kontroverse.
 
   „Willst du damit sagen, ich soll mich heute Abend in mein tristes Appartement zurückziehen?“
 
   Wolf schwieg, strich sich über seinen Bart und setzte mit widerwilliger Miene seine Brille auf. 
 
   „Hast du überhaupt frische Klamotten hier?“, fragte er spitz.
 
   „Ich verstehe.“
 
   Anke drehte sich auf dem Absatz um. In der Tür blieb sie stehen, sah zu Wolf und fragte:
 
   „Haben wir jetzt Streit?“
 
   „Aber wegen der Brille doch nicht.“
 
   „Verstehe schon wieder, bis Morgen.“
 
   Damit schlug sie die Zimmertür hinter sich zu, schnappte sich ihren Mantel von der Garderobe und nahm zornig zwei Stufen auf einmal nach unten. Die Haustür knallte sie heftiger zu als beabsichtigt. Anke war sicher, dass Wolf es bis oben gehört hatte. Ihre Absage hatte ihn doch erheblich verletzt. Sie wusste intuitiv, noch einmal würde er es nicht nur bei einer Unstimmigkeit lassen. 
 
   Erst draußen zog sie ihren Mantel über. Es war kalt und die Luft roch nach Schnee. In drei Tagen war Heilig Abend, bis dahin würde er sich hoffentlich beruhigt haben. Dennoch missgestimmt stieg sie in ihren alten VW Cabrio. Erst nach dem dritten Versuch sprang er an. Da war Wolfs schwarzer Porsche schon was Edleres. Was Autos betraf, verhielt er sich wie ein Snob, wenn er sonst auch nicht viel Wert auf Äußerlichkeiten legte. 
 
   Kurz entschlossen fuhr sie in die Redaktion und lief auf dem Parkplatz dahinter direkt dem Redaktionsleiter Theo Trenk in die Arme. 
 
   „Oh, Anke! Arbeitswütig?“
 
   Sie überhörte seine zynische Bemerkung. In seinem ihr offen zugewandten Blick funkelten seine Augen vergnüglich. Anke bekam wie schon oft das Gefühl, er würde sie nicht ernst nehmen. Sie überlegte blitzschnell, ob sie sich eine neue Frisur zulegen und in einen dunkelblauen Hosenanzug schlüpfen sollte, hatte sie doch erst kürzlich in einem schlauen Buch gelesen, was Karrierefrau zu tragen hatte. Sie wollte doch Karriere machen, oder? In Gedanken winkte sie ab. Sie liebte ihre roten Locken, ihre Lederklamotten und ihre lässigen Blazer zum engen Top. Aber in die Chefetage würde sie damit nicht kommen, um dort eh nur am Schreibtisch zu sitzen, zu telefonieren, delegieren und zu korrigieren. Sie brauchte die Jagd nach abenteuerlichen bewegten Geschichten wie die Luft zum Atmen. Lebte von dem Kontakt zu den Mitmenschen an der Basis. Wie auch immer, dachte sie, ich könnte das mit dem Hosenanzug ja mal versuchen. Als hätte sie ihn schon an, fragte sie ihren Chef:
 
   „Ist noch Platz für mich in der morgigen Ausgabe, wenn ich Ihnen in einer halben Stunde einen weiteren Artikel über satanische Sekten liefere?“
 
   „Die Kladden?“ schloss Trenk richtig.
 
   Anke nickte und schlug sich im Geiste an die Stirn. Die hätte sie mitnehmen sollen.
 
   „Was halten sie von Fortsetzungen, ein Artikel pro Woche?“
 
   „Sie meinen, das Volk müsste aufgeklärt werden?“
 
   „Ist alles unaussprechlich und teilweise unglaublich. Ich blick noch nicht ganz durch.“
 
   „Fangen Sie erst mal an und mailen Sie mir die erste Fassung. Dann sehen wir weiter.“
 
   Blödmann. „Schönen Abend“, verabschiedete sich Anke, ärgerlich und gleichzeitig froh, aus seinem Dunstkreis verschwinden zu können. 
 
   „Ach, Frau Contoli!“
 
   Anke drehte sich wie elektrisiert um. Trenk stand schon ein paar Meter von ihr entfernt an der offenen Tür seines Wagens.
 
   „Noch etwas. Glauben Sie, die Weihnachtszeit sei der richtige Background für ein Thema dieser Brisanz?“
 
   „Ich kann es ja als Weihnachtsmärchen verpacken“, reagierte Anke schnippisch. 
 
   Trenk ließ sich auf den Sitz fallen und schlug ungestüm die Tür zu.
 
   Blöder Pinsel, dachte Anke mindestens zum Tausendsten Mal, seitdem Trenck zu dem Team gestoßen war oder wurde. Sie mochte ihn nicht. Seit einem halben Jahr war er neuer Redaktionsleiter der Zeitung. Seinen Untertanen gegenüber verhielt er sich zwar gerechter als sein Vorgänger, legte aber ständig eine ironische Art an den Tag. Keiner in der Redaktion wusste, wie er bei ihm dran war. Er redete nie Klartext. Gottlob brauchte sie als freie Journalistin nicht oft hier zu sein. Sie hätte auch jetzt den Artikel zuhause schreiben können, aber nach dem Streit mit Wolf drängte es sie nicht in ihr Appartement.
 
   Weihnachtszeit, überlegte sie, eigentlich nicht schlecht, da waren die Menschen erheblich sensibler, was von Vorteil sein könnte, oder sie würden sich angewidert fühlen. Anke wusste, was ihr Trenk mit seiner Bemerkung sagen wollte. Sie musste das richtige Mittelmaß treffen in ihren Ausführungen, nur zwischen den Zeilen schocken, obwohl sie es für die ganz Oberflächlichen am liebsten offen und direkt formulieren würde.
 
   Von den acht Schreibtischen war nur noch die Hälfte besetzt. Anke winkte wie immer in alle Richtungen, egal, ob dort jemand saß oder nicht, und setzte sich an einen der freien Tische. Eine Weile überlegte sie, starrte auf den leeren Bildschirm und haute dann wie wild in die Tasten. Der Text floss von selbst.
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   Satan repräsentiert uneingeschränkte Weisheit, statt heuchlerischen Selbstbetrug.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   „Luder“, fluchte Wolf oben, als unten die Haustür zuknallte. Wieso hatte er so sensibel reagiert? Er kannte seine Anke doch nun schon viele Jahre. Aber immer noch scheiterte er an ihrer gewissen, eben dieser bestimmten Eigenart, das Leben dauerhaft interessant zu erhalten. Sie wollte nun mal nicht wie er, und damit musste er sich abfinden. Predigte er doch immer, die Menschen seien verschieden und man müsse dieses akzeptieren. Er grinste, wieso galt das nicht für ihn? Anke besaß nicht nur einen katzenhaften Blick, sie war auch wild und freiheitsliebend wie eine Katze. Wenn er sie halten wollte, musste er sie loslassen. Er nahm sein Leichtgestell von der Nase und rieb sich seine brennenden Augen. Jedes Mal, wenn er die Nacht unter dem Himmel des Ehebettes allein verbringen musste, schwor er sich, sofort am nächsten Morgen diesen Himmel herunterzureißen, zu zerstören gleich einem symbolischen Akt. Anke hatte bei der Heirat auf diesen Himmel über ihnen bestanden. Wenn sie nachts neben ihm lag, wachträumte er, sie würde für immer wieder zu ihm zurückkehren. Versunken in diesen Träumen wusste er genau, wie er dann vorgehen musste, um sie auch wahr werden zu lassen und studierte aus der Sicht des Psychologen seine Vorgehensweise. Wollte er es aber in die Tat umsetzen, versagten alle psychologischen Kenntnisse. Heute Abend hatte sie ihm die dritte Abfuhr innerhalb eines Jahres gegeben. 
 
   Sein Blick fiel auf die erste der drei Kladden, in der sie gerade lasen, die er ohne seine Brille verschwommen auf dem Tisch liegen sah. Er setzte sein Leichtgestell wieder auf und schüttelte dabei den Kopf, als könne er noch immer nicht begreifen, wieso er sich von ihr zu einer derartigen Brillenfassung hatte überreden lassen. Spontan ging er ins Nebenzimmer an die Kommode mit dem Krimskrams. Zog die untere Schublade auf und suchte nach dem braunen Etui mit seiner alten Brille, öffnete es und betrachtete beinahe zärtlich seine Rhönräderbrille, wie Anke sie immer bezeichnet hatte. Kurz entschlossen setzte er sie auf die Nase. Das ungeliebte Leichtgestell verschwand in dem Etui in die hinterste Schubladenecke. Mit dem Gefühl, endlich wieder etwas auf seinem Geruchsorgan sitzen zu haben, füllte er sein Glas noch einmal mit dem roten Franzosen und genoss ihn ein paar Minuten später im Sofa mit Blick auf die roten Bücher. Es reizte ihn, weiter zu lesen, aber Anke würde ihm das nicht verzeihen. Außerdem vermisste er sie. In den letzten Wochen war sie jeden zweiten Abend bei ihm geblieben. Und heute wäre wieder einer. Er ging in die Küche, öffnete alle Türen und Schubladen und fragte sich, mit welchem Essen er sie herlocken konnte. Gleich darauf lachte er laut. Eigentlich mit jedem. Ihr gelangen nicht einmal Spiegeleier. Er strich sich über den Schnauzer, überlegte, was er mit geringem Zeitaufwand kochen konnte. Italienisch sollte es sein, etwas aus ihrem Land. Spaghetti alla puttanesca, genau. Schnell suchte er die Zutaten zusammen, zählte noch einmal alles durch und rief Anke über ihr Festnetz an. Enttäuscht vernahm er ihre kokette Ansage auf dem Anrufbeantworter. Sofort fiel seine gute Laune in den Keller. Sie war nicht zu Hause. Wo war sie? Er rannte die knarrenden Holztreppen runter ins Büro, wo er sein Handy vermutete. Der zweite Versuch über dieses Miniteil bescherte ihm die sonore Frauenstimme der Mailbox. Anke war nicht zu erreichen. Resigniert stapfte er die Treppen wieder hinauf in seine Wohnung. Ohne Anke, so erschien es ihm, fehlte es den Räumen an Atmosphäre, obwohl er nach ihrem Auszug vor fast drei Jahren nichts verändert hatte. Wie sagte sie immer: Gut Ding braucht Weil. Ihm blieb nichts anderes übrig, das Leben mit ihr weiter so zu leben wie bisher. Er würde diese Eintracht durch mehr Forderungen zerstören. Verdammt, er war doch Psychologe, aber schlecht in eigener Sache. Also ein neues Thema für ihn und seinen Supervisor, nachdem Mutter fast aufgearbeitet war. Wolf sah zu der Weihnachtstanne. Gestern hatten sie diese gemeinsam aus dem Keller geholt. Anschließend teilweise beschämt und peinlich berührt ihre einzelnen Teile ineinander gesteckt und diese gesamte Prozedur immer wieder durch heftige gegenseitige Kommentare unterbrochen, wieso es ein künstlicher Baum sein musste? Anke fand es abartig. Jedoch als sie ihn damals verlassen hatte, war ihm nicht nach Weihnachtsbaumaussuchen zumute gewesen. Zufällig hatte er diesen künstlichen Baum im Schaufenster eines Drogeriemarktes gesehen und kurzerhand gekauft. Jedenfalls nadelte er nicht. Das zumindest wusste auch Anke zu schätzen, oft genug hatte er ihr früher immer wieder aufs Neue das Auswechseln der Staubsaugerbeutel erklären müssen. Eigentlich hatten sie den Baum heute Abend schmücken wollen. 
 
   Verdrießlich ließ sich Wolf auf die Ottomane fallen, leerte sein Weinglas, atmete schwer durch, fühlte sich schlecht und schalt sich im selben Augenblick ein Weichei. Was ließ er sich so gehen? Verdrießlich bemerkte er, diesen unstimmigen Zustand zwischen ihnen kaum ertragen zu können, obwohl er ihn selbst verursacht hatte. Aber in dem Moment, so musste er sich ebenfalls eingestehen, hatte er nicht anders gekonnt. Er stand auf. Schluss damit! Es war jetzt zwanzig Uhr und noch genügend Zeit für unerledigte Arbeiten. Als er sich auf der Treppe genau zwischen Ober- und Untergeschoss befand, klingelte unten im Büro das Telefon und zeitgleich oben in der Wohnung der Privatanschluss. Diese Nummer kannten nur wenige Auserwählte. Unten, das war sicherlich ein Patient, Und oben? Anke? Bei dem Gedanken trotzte etwas in ihm wie in einem kleinen Jungen, der jetzt das nicht mehr haben wollte, was er vorher so sehnlich begehrt hatte. Somit eilte er ins Büro und nahm ab. In einer anderen Situation hätte er das nicht getan, dann wäre er nach oben gelaufen. Patienten, die ihn möglicherweise außer der Reihe dringend bräuchten, besaßen seine Handynummer, wussten, dass sie ihn nur über diese erreichen konnten. Der jetzt hier anklingelte, musste ein neuer Patient sein. Wolf meldete sich aufgrund seiner Gedanken etwas ungehalten. Darauf hin folgte Stille. 
 
   „Hallooo!?“ 
 
   Wolf ärgerte sich, überhaupt rangegangen zu sein und nicht doch nach oben gerannt war zum anderen Apparat. Es war bestimmt Anke gewesen. Und wenn, dann würde bald sein Handy läuten und das lag auch oben. Er trat sich im Geiste in den Hintern.
 
   „Dr. Heinzgen?“ vernahm er eine zögernde, jugendlich klingende Stimme.
 
   Wolf nickte, besann sich und sagte schlicht: „Ja“.
 
   „Hier ist Leon Kortes. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber vielleicht an meinen Vater, er hat mal ...“
 
   „Dr. Kortes, Klaus Kortes?“
 
   „Ja, ja, ich ...“
 
   „Es tut mir leid, die Sache mit Ihren Eltern, ich habe davon gehört.“
 
   „Ist schon etwas her. Ich hab’s überwunden.“
 
   „War sicher schlimm für Sie.“
 
   „Ja, verdammt, deswegen rufe ich aber nicht an.“
 
   Wolf wunderte sich, wie schnell sich die zögernde Stimme in eine energische verwandelte und erwiderte nichts, wartete. 
 
   Nach mehreren Sekunden Stille in der Leitung vernahm Wolf ein Räuspern, wie er es selbst auch immer an den Tag legte, wenn er etwas Wichtiges oder gar Unangenehmes zu sagen hatte. Wolf spürte Leons Formulierungsproblem.
 
   „Ich hätte eine Patientin für Sie“, begann er, „Geld spielt keine Rolle.“
 
   Bei den niedrigen Kassensätzen klang es wohl in Wolfs Ohren, aber er sagte:
 
   „Das ist nicht entscheidend.“
 
   „Meine Freundin, meine zukünftige Frau, sie müsste dringend eine Therapie machen. Ach verdammt, wie soll ich Ihnen das erklären?“
 
   „Indem Sie ohne zu überlegen Ihre Gedanken in Worte fassen, wenn es auch holperig klingt.“
 
   „O.K. Ich versuch's. Und dann folgte ohne Luft zu holen: Sie ist schwer gestört, lebte lange in einer satanischen Sekte. Wir sind abgehauen, sozusagen auf der Flucht. Wenn sie Panik bekommt, will sie sich jedes mal umbringen. Jetzt legte der Anrufer eine kleine Atempause ein. In Wolf schwirrten unterdessen die Gedanken. Komisch, dass er ausgerechnet jetzt, wo Anke sich mit Sekten befasste, ebenfalls mit dergleichen konfrontiert wird. 
 
   „Und“, wieder Schweigen. „Und wir erwarten ein Baby, reicht das?“
 
   Wolf schluckte. Ihm war inzwischen heiß geworden. Ausgerechnet das ereilte ihn jetzt. Wenn Anke das wüsste, wo war sie nur? Jetzt fiel es ihm ein, wahrscheinlich in der Redaktion.
 
   „Augenblick.“
 
   Wolf versuchte ungelenk mit einer Hand in seinem Kalender die Seiten umzublättern, fand vor Nervosität die richtige nicht, legte den Hörer aus der Hand, zwang sich zur Ruhe, Sekte, satanische, Himmel! Endlich hatte er die Woche nach Weihnachten im Kalender vor sich.
 
   „Muss das noch zwischen den Jahren sein?“
 
   „Am besten gestern, Dr. Heinzgen.“
 
   „Also gut, am Donnerstag, 27.12., 16.00 Uhr.“
 
   „Ich bringe sie, obwohl sie strenge Bettruhe hat.“
 
   Ehe Wolf fragen konnte, wie die junge Dame heißt, hatte Leon Kortes schon aufgelegt. Wolf notierte: Leon Kortes/Freundin.
 
   Er begann seine Wanderung zwischen Stühlen und um seinen Schreibtisch herum. Der Anruf wühlte ihn auf? Eine neue Patientin, na und? Jedoch die Worte in seinem Ohr, satanische Sekte, elektrisierten ihn erneut. In Bonn war vor einigen Wochen ein Ritualmord verübt worden. Anke arbeitete an diesem Thema. Ob er es wollte oder nicht, aber es schien, als würde er wieder einmal in ihre Arbeit involviert.  Wenn auch auf eine andere als die gewohnte Weise. Diesmal kam es von außen und nicht durch Anke. Trat hier das bekannte Gesetz der Serie in Kraft? Jetzt musste er sie erreichen. Aber zum Kochen war ihm die Lust vergangen. Egal, wie hungrig sie sein würde. Er wählte die Nummer der Redaktion und erfuhr, dass Anke schon fort war.
 
   „Mist!“ Er sollte sie nicht erreichen.
 
   Erschrocken sah er zur Bürotür. Sie öffnete sich mit dem ihr eigenen leichten knarrenden Geräusch. Im Zimmer stand Anke und lächelte ihn spitzbübisch an. Wolf hielt vor Überraschung die Luft an. Anke breitete die Arme aus, als wollte sie sagen: Da bin ich, ich kann’s nicht ändern. Er ging auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Sollte er ihr von seinen mehrfachen vergeblichen Versuchen, sie zu erreichen, erzählen? Nein, entschloss er sich, ihre bissige Abfuhr wieder vor Augen. Anke stutze plötzlich.
 
   „Was stimmt denn mit deinem Gesicht nicht?“
 
   „Alles, alles stimmt damit.“
 
   „Ach nein.“ Sie stöhnte auf. „459 Euro umsonst ausgegeben.“
 
   „Ich trage das Leichtgestell zur Bügelfaltenhose, in Ordnung?“
 
   Anke lachte herzhaft.
 
   „Du Bär, ich liebe dich, dich und deine olle Brille, deine wilden langen Haare, deinen ungestylten Bart und und und.“
 
   „Oben, mein Schatz, warten unser angebrochener Franzose und anderweitige Neuigkeiten.“
 
   


  
 

6
 
   Satan repräsentiert Güte gegenüber denen, die sie verdienen, anstatt Verschwendung von Liebe an Unbekannte
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Im Morgengrauen nahm der Mann das Kind an seine Hand, führte es im Schein der Taschenlampe wieder den langen Gang zurück und weiter die Treppe hinauf bis zur Haustür. Diesmal hielt Cara die Augen geöffnet, denn nun ging es zurück in ihr warmes Bett. An der Tür ließ der Mann sie los. Er klopfte von innen zwei Mal dagegen und Sekunden später kam von draußen die Antwort. Cara kannte das schon. Der Mann streckte seinen langen schwarz umhüllten Arm aus und zog die Tür einen Spalt auf. Im Lichtkegel der Taschenlampe erschien Simeon Vronhoff. Als Cara ihren Vater erblickte, schoss sie hinter dem Mann hervor und rannte durch die Tür. Wie immer, obwohl sie wusste, dass es vorbei war, versteckte sie sich sofort hinter des Vaters Rücken. Die beiden Männer trennten sich wie gewohnt ohne Worte. Sie kannten sich nur durch diese nächtlichen flüchtigen Begegnungen. Caras schmale eiskalte Hand suchte die des Vaters. Lasch umfasste Simon ihr kleines Greiforgan, das sich an seiner Pranke festkrallte. 
 
   Auf der Rückfahrt saß Cara wie jedes Mal allein hinten im Wagen. Ihr Körper bibberte noch immer. Auch diese Nacht sprach Vater Simeon auf der gesamten Fahrt kein Wort mit seiner Tochter.
 
   Wie so oft, wenn er Cara von dieser düsteren zwielichtigen Gestalt, wer immer sich auch dahinter verbarg, abholte, schlugen seine Emotionen eine Brücke zu einem anderen dubiosen Wesen. Simeon hing in schweren Gedanken bei seinem Vater Viktor Vronhoff, dem Anführer ihrer satanischen Glaubensgemeinschaft. Auf ängstliche Weise liebte und verehrte Simeon ihn. Diese dunkle und manchmal unheimliche Person, die beladen mit ihren dunklen Träumen und ihrem Größenwahn, den sie zu erreichen suchte oder wenigstens den Mythos davon. Äußerlich hatte sich Simeon zu einem Abbild seines Vaters entwickelt. Der Sohn trug ebenfalls seine Haare lang und weit über die Schultern wallend, oft zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein sehr heller Teint und die glasklaren blauen Augen erschienen im Gegensatz zu seinen pechschwarzen Haaren wie ein Irrtum der Natur und verliehen seinem Erscheinungsbild etwas Hervorstechendes. Etwas besonders Einmaliges, das die Menschen verwirrte und dazu veranlasste, ihn hypnotisiert zu betrachten wie ein exotisches Tier. Simeons Augen konnten sich in ein magisches leuchtendes dunkles Blau verfärben, dass sich sein Gegenüber in die Tiefen des Ozeans hinunter gezogen fühlte. Der schwarze Dreitagebart gab seinem weißen Gesicht etwas Gespenstisches und gleichzeitig Mystisches. All das verfehlte nicht seine Wirkung auf die Anhänger des Kultes.
 
   Simeon war in mehreren Kinderheimen Berlins aufgewachsen. Bis zu seinem sechsten Lebensjahr war seine Mutter an seiner Seite gewesen. An seinen Vater erinnerte er sich kaum. Nur schwach erreichte es die Grenze seines Bewusstseins, dass es da jemanden gegeben hatte, der eines Tages fern blieb.
 
   Es waren unstete Jahre mit seiner Mutter gewesen. Sie beinhalteten ständige Wohnungswechsel und Hotelaufenthalte. Manchmal war es ihm vorgekommen, als sei sie vor irgendetwas auf der Flucht. Abgöttisch hatte Simeon seine Mutter geliebt, nie gewagt, sie zu fragen, aus Angst, er könnte sie verletzen oder sie würde ihn als neugierig schelten. Die Erinnerung an Mutter schmerzte ihn noch heute, und das nicht darin begründet, weil sie nicht mehr existierte, sondern weil sie ihn im Stich gelassen hatte. Eines Tages war sie einfach verschwunden, nicht mehr zurückgekommen in die winzige Wohnung, die sie beide zu der Zeit gerade bewohnten. Er hatte tagelang nach ihr gesucht, war allein und heulend durch die Straßen Berlins geirrt, bis ihn eines Nachts die Polizei aufgegriffen hatte. Seine Großeltern waren psychisch nicht in der Lage gewesen, ihn aufzunehmen. Simeon erduldete jahrelang neben seinen seelischen Schmerzen über das für ihn schändliche Verlassen werden weitere seelische und körperliche Schmerzen durch Erzieher und ältere Heimkinder. 
 
   Mit elf Jahren änderte sich sein Leben schlagartig. Ein Mann war ins Heim gekommen und behauptete, sein Vater zu sein, legte Dokumente vor und nahm ihn mit. So gelangte Simeon in die Kommune der satanischen Brüder und Schwestern, deren Anführer dieser Mann war. Von ihm erfuhr er, dass seine Großeltern mittlerweile aus Kummer über das Verschwinden ihrer Tochter gestorben waren. 
 
   Wenn die Erinnerung an seine Mutter und der Schmerz zu groß wurden, redete Simeon sich ein, sie würde, wie gemunkelt wurde, einfach nur auf Trebe sein und eines Tages wieder vor ihm stehen. Ein einziges Mal hatte er, noch als Junge, seinen Vater nach ihr gefragt. Viktors Gesicht hatte sich darauf hin verfinstert und Simeon Angst bekommen. „Dafür“, hatte ihm sein Vater mit sonorer Stimme erklärt, „dass sie uns verlassen hat, hat sie ihre gerechte Strafe bekommen.“ Oft musste Simeon in den folgenden Jahren darüber grübeln, was das bedeuteten konnte und sich gefragt, wer sie dafür bestraft haben sollte. Noch heute fragte er sich, ob es Satan gewesen sein könnte.
 
   Simeon integrierte sich sehr schnell in den satanischen Kult. Er war glücklich, dem Waisenhaus entronnen zu sein und außerdem stolz, nun so unvermittelt als Sohn eines mächtigen Mannes, eines Herrschers über zahlreiche Untertanen und Anhänger auftreten zu können. Bewundernd verinnerlichte Simeon bereits früh, dass sich sein Vater und Führer nahm, was er brauchte. Wenn nötig mit Gewalt. Während der rituellen Messen lauschte Simeon wie all die anderen ergeben und fasziniert den wortgewaltigen Predigten der Teufelsverherrlichung seines Vaters, die er mit heftigen, dramatischen Gebärden unterstrich. Seiner diabolischen Ausstrahlung konnte sich niemand der Anwesenden entziehen. Erregt und schaudernd dachte Simeon an seine erste Teilnahme dieser Satanshuldigungen. Verstört hatte er dicht gedrängt im Kreis der anderen Kinder und Jugendlichen die Zeremonie verfolgt. Um den blanken Steintisch herum standen sieben Priester in schwarzen Kutten und starrten auf das lebende Tier darauf. Es erwehrte sich verzweifelt seiner Fesseln. Bei der Opferung der Tiere hatte Simeon jedes Mal ein erregendes Kribbeln empfunden. Vor allem, wenn sie bei lebendigem Leibe enthäutet wurden, ausbluteten und anschließend das Blut unter den Priestern in einem Kelch reihum gereicht wurde. Sein Vater trank stets als Erster. Irgendwann, so glaubte Simeon, würde er diesen Geschmack auch testen und die Kraft aufnehmen, die dadurch in seinen Körper floss.
 
   Lag aber statt eines Tieres eine nackte Frau auf dem Tisch der Opferung, begann Simeon zu zittern. Sein Körper vibrierte vor schauerlich prickelndem Entsetzen und vor der Faszination der Gewaltdarstellung. Die Frau war mit Händen und Füßen an den Tisch gekettet. Mit einem Messer wurde ihr längs der Leib angeritzt, bis genügend Blut ihren Körper herunter rann. Über ihr hing ein großes Kreuz mit tief sitzendem Querbalken, das Satanskreuz, und die neue Orgel spielte schaurige Musik, die Simeon durch Mark und Bein fuhr. Beim ersten Mal hatte er sich einen Moment lang gefragt, ob sie wohl auch bei lebendigem Leibe enthäutet würde. Am Ende der Messe aber nahmen sie ihr die Fesseln ab und bepinselten die am Körper aufgeritzte Stelle mit etwas Bräunlichem. Sie stand auf, wurde in eine schwarze Kutte gehüllt und wie eine Gefangene abgeführt. Später sah er sie dann bei den üblicherweise folgenden sexuellen Schwelgereien wieder.
 
   Derartige Szenen hatten Simeon anfänglich irritiert und ein Gefühlschaos in ihm ausgelöst, bis er den Mut fasste, mit seinem Vater darüber zu sprechen. Dieser hatte vor ihm gestanden und eindringlich gesagt: „Sie mich an, mein Sohn.“ 
 
   Simeon tat es, spürte, wie ihm der Schweiß unter den Augen seines Vaters ausbrach. Viktor reckte sich. Simeon glaubte, der Brustkorb würde platzen. Gewaltig, vom ausströmenden Atem getragen, ergossen sich die Worte, die Viktor an seinen Sohn richtete:
 
   „Mein Sohn, ich lobe dich. Du bist auf dem richtigen Weg. Du entwickelst dich zu einem würdigen Nachfolger meiner tragenden Person.“
 
   Zum ersten Mal erfuhr Simeon von Anton Szandor LaVey, dem Gründer der ‚Church of Satan’.
 
   „LaVey“. Hochachtungsvoll sprach Viktor den Namen aus. „Er ist unser großes Vorbild. Unter anderem proklamierte er: ’Satan repräsentiert eine uralte dunkle Seite in der Natur, mit deren Hilfe man sein eigenes Leben erfolg- und genussreicher gestalten kann. Sex und Sinnesfreuden, also alle sogenannten christlichen Sünden – führen dann zu wahrer Befriedigung. Deshalb können sie ohne Reue und soviel man will, praktiziert werden.“
 
   Simeon verstand zu der Zeit noch nicht die Bedeutung der Worte, beherzigte das, was er aus ihnen erahnte und stellte alsbald und ohne Irritation fest, wie er diese schaurig schönen Gefühle genießen konnte. Er lernte früh, dass nackte Frauen, vor allem unberührte, im Teufelskult ein wichtiges Requisit sind. 
 
   Von nun an erfuhr der Junge gut dosiert täglich mehr. Er lernte die Biografie LaVeys auswendig und nach und nach all das, was ein guter Satanist wissen musste. Die neun satanischen Gebote, das Gesetz Satans bis hin zu den vier Kronprinzen der Hölle und ihren Kreaturen. Simeon fühlte sich stark und bestätigt. Es schmeichelte ihm, Ansehen und Macht zu erlangen. Er hatte, und tat es auch heute noch, jegliche Gedanken an die Widersprüchlichkeit in den Dingen blockiert. 
 
   In übler Erinnerung allerdings lag Simeon die Schulzeit. Mit den anderen Kindern der satanischen Loge besuchte er die öffentliche Schule zehn Querstraßen weiter. Er war froh, als er die Hauptschule hinter sich lassen konnte. Seine Mitschüler hatten ihn als auch die anderen Kinder der Glaubensgemeinschaft wegen ihrer merkwürdigen Ansichten oft gehänselt. Auch, weil sie in einer Kommune lebten und keine richtige Familie besaßen. Simeon hatte das kompensiert durch aggressives und verletzendes Verhalten bis hin zu körperlichen Angriffen.
 
   In der Glaubensgemeinschaft jedoch fand er das gewünschte Ansehen. 
 
   „Gott schuf den Sex, mein Sohn, erfreue dich daran“, deklamierte sein Vater und Anführer, als Simeon dreizehn war. Nach der schwarzen Messe im großen, extra dafür ausgerichteten Kelleraum des Hauses, schob er ihm ein wenige Jahre älteres Mädchen an die Seite. „Sie tut alles, was du willst.“ Simeon dachte an die Frauen auf dem Opfertisch. Sofort stellte sich das für ihn erregende Gefühl ein. In Lissas Augen verspürte er die Angst vor seinem Vater, das erregte den Jungen noch mehr. Ergeben blickte das Mädchen auf den Boden, als Simeon sie von seinem Vater weg zog. Ihr schwarzer Umhang klaffte dabei kurz auf und zeigte ihre entblößte helle Haut. Am Ende des Raumes ließen sie sich auf eine der vielen Matratzen nieder und sahen zunächst stumm dem Treiben der Erwachsenen zu. Unter ihnen Kinder mit Jünglingen, Kinder mit Älteren. Die Erwachsenen tranken Alkohol, rauchten ein stark riechendes Zeug und frönten dem Sex, bis es orgiastische Ausmaße annahm. Zwischendurch flößten sie auch den Kindern Alkohol ein. Lissa schien den Geschmack des Wodkas zu kennen. Sie zögerte nicht lange, als ihr ein Glas hingehalten wurde, und trank es in einem Zug leer. Simeon brauchte länger. Lissa verführte ihn unter ängstlichen Blicken, mit denen sie seinen Vater suchte. 
 
   Von diesem Abend an nahm Simeon an allem Teil, was die Glaubensgemeinschaft zu bieten hatte. Später, mit vierzehn, machte er sich so seine Gedanken. Er erkannte er, dass sein Vater Alkoholiker war, stets eine Flasche Wein oder Wodka in seiner Nähe. Auch war der alte Mann besonders jungen Mädchen zugetan. Wenn es Simeon ekelte oder ihm Zweifel kamen, schob er sie beiseite und studierte die satanischen Schriften. Was ihm allerdings nicht gefiel und was er sich häufig fragte, warum sein Vater trank? Dass er vom Alkohol stark abhängig war, zeigte Simeon, dass sein bewunderter Vater im Grunde ein schwacher Mensch war. Und das wollte Simeon nicht werden, obgleich er auch gerne trank, rauchte und kiffte. 
 
    
 
   Simeon oblag in der Sekte die Mission, neue Mitglieder anzuwerben. Mittlerweile war er zwanzig, ein Meter neunundachtzig groß, drahtig, schlank, ein überzeugter Satanist und dem Kult sehr verbunden. Die ihm aufgetragene Mission mehr als gut zu erfüllen nahm er sehr ernst.
 
   In einer Kneipe für Abgeknickte lernte er 1981 Nora Wichert kennen. Als er die schummrige Wirtschaft betrat, sah sie ihm von ihrem Barhocker mit glanzlosen braunen Augen entgegen. Ihre dunkelrot angemalten Lippen stellten einen krassen Gegensatz zu ihrem blassen Gesicht dar. Ihre liebreizende Figur zwängte sich in ein äußerst knappes, schwarzes Minikleid. Die langen Beine schmeichelten in hellen Satinstrümpfen. Halterlos, wie Simeon sofort entdeckte und passend zu ihrem bleichen Gesicht. Beine, die beeindruckend vom hohen Barhocker bis auf den Boden ragten. Intuitiv fühlte sich Simeon zu dieser Frau hingezogen, denn sie wirkte durch ihre Kleidung unbewusst auf ihn wie ein Mädchen aus seinem Kreis. Zwischen den Fingern hielt sie einen Joint. Die Frau schien aber auch das ideale Opfer zu sein, vom Leben verprellt und entmutigt. Simeon entwickelte emotional sofort Interesse für Nora. Ihre kastanienbraunen Haare trug sie streng zurückgekämmt. Nicht eine Strähne hing ihr ins Gesicht. Unterhalb ihrer Ohren wölbte sich ihr Haar in einer dicken Naturwelle nach außen. Simeon stellte sich neben sie an die Theke, sah Nora mit schräger Kopfhaltung aus seinen blauen Augen an, die alsbald in der Farbe des Ozeans schimmerten, lächelte und schnippte mit den Fingern zur Theke:
 
   „Noch so einen Drink für die Lady in Black.“
 
   Nora lachte laut und freudig. Sie lachte oft, um ihrem tristen Leben kontra zu bieten. Ihre Augen jedoch blieben dabei glanzlos. Glanz erzeugten zum Ausgleich ihre weißen, ebenmäßigen Zähne. Nora war siebzehn. 
 
   „Ich bin oft hier. Meine Mutter ist keine Mutter. Sie säuft viel und ist selten zu Hause. Meinen Alten kenne ich gar nicht“, vertraute sie Simeon an und inhalierte lang anhaltend. „Eigentlich wollte ich Ärztin werden. Jetzt steh ich hier ab und an hinterm Tresen und schenke Bier aus. In der übrigen Zeit sitze ich davor.“ 
 
   Simeon sah sie lange durchdringend an.
 
   „Ich hatte mal für kurze Zeit Eltern. Eines Tages verschwand erst der männliche Teil, bald darauf der weibliche. Als Kind habe ich gestottert, bin drei Mal sitzen geblieben, habe aus Angst kaum gesprochen. Meine Lehrer dachten, ich sei schwachsinnig und ließen mich in Ruhe.“
 
   Nora vergaß, an ihrem Joint zu ziehen und starrte ihn nur an. Er sprach weiter.
 
   „Ich träumte davon, eines Tages einmal etwas ganz Großes, Besonderes und Wichtiges zu sein, bewundert und geachtet zu werden, ja auch gefürchtet zu sein, Macht zu haben über andere, wie sie Macht über mich hatten.“
 
   „Und?“ fragte Nora. 
 
   „Ich bin auf dem Weg dahin.“
 
   Simeon spendierte ihr noch fünf Drinks. In ihrem vom Alkohol benebelten Zustand erzählte er ihr im SingSangTon von seiner religiösen Gruppe. Von der Geborgenheit, die sie in ihr finden würde. Von der Stärke, die von dieser Gemeinschaft ausging und auf sie überspringen würde. Er bemerkte, dass Nora Mühe hatte, ihren skeptischen Blick gerade auf ihn gerichtet zu halten. Er ließ nicht locker. Wenn sie auch jetzt angetrunken war, etwas von dem, was er ihr suggerierte, würde sich in ihrem hübschen Köpfchen festsetzen.
 
   „Du musst meine Brüder und Schwestern kennenlernen. Sie geben dir den Halt, den Halt, hörst du, den du suchst – und ich bin auch noch da.“
 
   Er küsste sie beinahe brüderlich auf die Wange. Nora verzog die Lippen und inhalierte erneut. Simeon brachte sie nach Hause.Von nun an trafen sie sich regelmäßig eine Woche lang jeden Abend in der Kneipe für Abgeknickte. Am Siebten war Nora bereit und folgte Simeon in die Kommune. 
 
    
 
   Sektenführer Viktor Vronhoff war Eigentümer eines dieser typischen großen alten Berliner Häuser. Es lag am Ende einer Sackgasse und war wie ein Reihenhaus mit einer Seite dem Nachbargebäude verbunden. Es stand direkt an der Straße ohne Hinterhöfe mit weiteren Häusern. Hinter dem Objekt befand sich ein recht geräumiger verwilderter Garten. Er war durch seinen Wildwuchs an Büschen, Sträuchern und Bäumen von außen nicht einsehbar. Zum Nachbargrundstück hin grenzte eine zwei Meter hohe Mauer das Eigentum ab. Gegenüber des Hauses auf der anderen Straßenseite erstreckte sich ein alter heruntergekommener Kinderspielplatz, der die meiste Zeit von Hunden besetzt war. Weiterhin besaß die Glaubensgemeinschaft noch ein weitläufiges Grundstück am Rande der Stadt. Es war genauso verwildert wie der Garten hinter dem Berliner Haus. Nur stand hier noch ein Schäferwagen, in dem Viktor nach ausgiebigen Gartenfeiern mit einigen Kindern seiner Wahl nächtigte. Die weiteren Gruppenmitglieder mussten sich in Decken oder Schlafsäcken auf dem Rasen niederlassen. Was hingegen den schnellen Blicken völlig verborgen blieb, war der Geräteschuppen am Rand, der durch wildwuchernde Büsche bemäntelt war. Seine Eingangstür versteckte sich hinter quer wachsendem Schilf. Die Mitglieder wurden abwechselnd zur Gartenarbeit eingeteilt, die in der Regel gerne erledigt wurde. Denn anschließend folgten die geliebten Gartensommerfeste am Lagerfeuer. Müde von der Arbeit an der frischen Luft, aber wohlgelaunt tanzten, lachten, sangen und tranken sie bis zum Höhepunkt, an dem sich jeder mit jedem und Satan vereinte. Die Lage des des Grundstücks kannten nur Viktor, Simeon und einer der Priester namens Fred. Den anderen wurden auf Hin- und Rückfahrt die Augen verbunden. 
 
    
 
   Auf vier Etagen von jeweils einhundertzwanzig Quadratmetern verteilten sich im Berliner Wohnkomplex die rund vierzig Kultmitglieder, davon neun Kinder zwischen ein und vierzehn Jahren. Die Mitgliederzahl hielt sich konstant. Sprangen welche ab, was in den Anfängen des Kultes vergleichsweise zu später mit noch mittelschweren Blessuren möglich war, wurden neue gesucht.
 
   Nora schritt mit Stielaugen staunend durch die endlosen Räume. Starrte auf die für sie Unmengen am Boden ausgebreiteten Matratzen. Schaute verblüfft auf das heillose Durcheinander, in dem sich jeder zurechtzufinden schien. Einige der Mitglieder lümmelten auf den Lagern, , quatschten laut, rauchten, tranken. Andere wiederum schliefen selig in dem Geräuschpegel. Kinder liefen umher, weitere saßen und lasen oder alberten herum. Die vielen roten brennenden Kerzen in den Wandhalterungen vermittelten ein anheimelndes Gefühl, das Nora sofort warm durchströmte. Im obersten Stockwerk zeigte sie fragend auf eine schwarze Tür mit goldener Verzierung.
 
   „Das ist das Reich meines Vaters, unseres großen Meisters der satanischen Magie. Da hinein dürfen nur wenige Auserwählte. Nora begriff sofort die hierarchischen Strukturen. Über die Aussage satanische Magie schmunzelte sie. Nicht im Entferntesten schien sie die tiefe Wahrheit dahinter zu erreichen.
 
   „Eines Tages will ich hinter dieser Tür leben“, erklärte ihr Simeon mit bebender Stimme. 
 
    
 
   Für seine Mitarbeiter stellte er einen Typ dar. Tagsüber ging der Magier Viktor Vronhoff ordentlich im Anzug gekleidet, mit weißem Hemd und Krawatte, die langen Haare im Nacken zusammengebunden in die Verpackungen GmbH, deren Eigentümer er war. Eine Fabrik mit einhundertzwanzig Arbeitern und Angestellten, geerbt von seinem recht schaffenden Vater. Die Fabrik warf das Geld ab zum Leben und Finanzieren seiner dunklen, vom Teufel bestimmten Welt. Das aber wussten seine Untertanen nicht. Einige gingen normalen Berufen nach, übergaben ihr Geld dem Anführer in dem Glauben, die Gemeinschaft damit über Wasser zu halten und erhielten auf Viktors Anweisungen nur ein kleines Taschengeld. Ein Teil der Frauen und Männer gingen jede Nacht bis kurz vor vierundzwanzig Uhr anschaffen. Anschließend eilten sie zur schwarzen Messe. Je nach Laune und Alkoholpegel des Herrschers endete die Messe entweder in einer Orgie oder es durften eine Stunde später die Schlafstätten aufgesucht werden.
 
   Die meisten Mitarbeiter der Verpackungen GmbH ahnten nichts von den tatsächlichen dunklen Machenschaften ihres Chefs, jedoch zollten sie ihm aufgrund seines diabolischen, selbstherrlichen Auftretens übergebührend Respekt. Manche munkelten mit vorgehaltener Hand, der Chef wäre der Satanskirche verschworen, andere nannten das einen harmlosen Kultzauber, ohne zu hegen, welch grausames Wirken sich dahinter verbarg. Niemand wusste Genaues und somit blieb alles nur Geflüster unter dem Mantel des Verborgenen.
 
   An diesem siebten Abend schliefen Nora und Simeon miteinander. 
 
    
 
   „Du musst sie teilen“, erklärte sein Vater ihm am nächsten Morgen. Simeon weigerte sich, was sein Vater missbilligend duldete. Denn Simeon liebte Nora wahrhaftig. Sie zu teilen, war ihm unvorstellbar. Acht Wochen, nachdem Nora diesen Kreis betreten hatte, heirateten sie. Simeon hatte seine Frau für sich. 1983 wurde Cara in die Sekte hineingeboren. 
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   Nichts hat irgendeine Bedeutung – außer der Bedeutung, die du ihm gibst
 
   (Anthony Robbins)
 
    
 
   „Das arme Kind“, stöhnte Anke.
 
   Sie legte die Kladde auf den Tisch, griff das Glas mit dem funkelnden roten Ahrwein und nahm mehrere Schlucke.
 
   „Was glaubst du“, meinte Wolf, „hat Mutter Nora oder Cara selbst das alles geschrieben?“
 
   „Simeon scheidet immerhin aus“, meinte Anke, „es war ein weibliches Wesen, denn der Absender sprach von Verfasserinnen. Jedenfalls ist alles aus großer Distanz und mit wenig Emotionen wiedergegeben.“
 
   „Was bedeutet, die Schreiberinnen haben sich intuitiv selbst geschützt, konnten sich nicht tiefer einlassen aus der unbewussten Angst vor den Schmerzen, die damit einhergehen.“
 
   „Sagt dein psychologischer Scharfsinn.“ 
 
   „Du beneidest mich doch nur darum, gib’s zu.“
 
   Anke winkte ab.
 
   „Lies weiter“, antwortete Wolf auf diese Geste.
 
   Anke atmete tief durch, griff nach ihrem Glas,und hielt es Wolf mit der stillen Aufforderung hin, nachzuschenken. Unvermittelt schaute sie hinüber zu dem geschmückten Weihnachtsbaum in der Ecke. Dieses Jahr hatten sie ihn in Blau gehalten. 
 
   „So spannend die Lektüre auch ist“, bemerkte Anke, „ ich denke, wir sollten uns allmählich auf den Hl. Abend einstellen. Ich will mich jetzt auch von diesen Zeilen zwischen den roten Deckeln“, sie blickte zur Kladde auf den Tisch, „nicht weiter runter ziehen lassen. Den jetzigen Stand der Lektüre kann ich grad noch verkraften und wieder verdrängen.“
 
   Sie sprang auf, schüttelte ihre roten Locken und streckte sich ausgiebig.
 
   „Ich ziehe mich um und du gehst schon mal in die Küche. Ach übrigens. Sie nickte keck. Was gibt’s denn heute als Weihnachtsschmaus?“
 
   „Arbeitsteilung“, nahm Wolf mit ernster Miene Stellung. „Ich bin für die Getränke zuständig und du richtest gleich die kalte Platte trockener Brote.“
 
   Anke sah ihn einen Moment verdutzt an, dann lachte sie los, zog ihn aus dem Sessel und umarmt ihn. Sie küssten sich lange. Anschließend griff sie seine Hand und zog ihn ins Schlafzimmer.
 
   „Hl. Abend ist Bügelfaltenhose angesagt.“
 
   Wolf ließ ihre Hand los und sah sie an.
 
   „Aber nicht zum Kochen.“
 
   Anke setzte nichts dagegen, sprach aber entschieden:
 
   „Schatz, du musst deinen Schnauzer mal wieder trimmen und deiner drahtigen Haarpracht die Schere eines Fris...“. 
 
   Wolf drückte seine flache Hand auf ihren Mund und küsste wie ein kleines Kind auf die Stirn. Dann verschwand er mit schnellen Schritten in die Küche. Von dort hörte Anke ihn rufen: „Du könntest wenigstens den Job des Handlangers übernehmen!“ 
 
   Anke erschien auf seine Worte hin, wie sie war in Höschen und BH. Wolf schüttelte den Kopf.
 
   „Ach, deck lieber den Tisch und schalte die Lichterkette am Baum an.“ 
 
   „Daankee!“
 
   Sie huschte tänzelnd aus der Küche hinüber zum Wohnzimmertisch. Dort schnappte sie sich entschieden die roten Hefte und ließ sie in Wolfs Schreibtisch verschwinden. Heute Abend sollte nicht einmal der bloße Anblick ihre Stimmung drücken. Es war Hl. Abend. Sie schlüpfte ins kleine Schwarze, tänzelte zurück in die Küche, wo Wolf zwischen köchelnder Gemüsecremesuppe und dem noch offenem Backofen mit den drei Rebhühnern den langen Reißverschluss ihres engen Kleides zuzog. Nebenan hörte Anke ihr Handy klingeln. 
 
   „Au backe, wer mag das sein? Nu mach schon.“
 
   „Es hakt oben.“
 
   Die langsam ansteigende Melodie von Beethovens Neunte zwang Anke, wie der Blitz zu ihrem Handy zu flitzen.
 
   „Du solltest dir das Ding in deinen Körper einarbeiten lassen“, maulte Wolf und schloss die Backofentür. 
 
   „Mach ich im nächsten Leben.“
 
   Das Gespräch währte nur kurz.
 
   „Es schellt hier gleich mal kurz“; rief Anke anschließend Richtung Küche.
 
   Wer?!“
 
   „Unser kleiner Redaktionspraktikant!“
 
   „Warum?!“
 
   Anke stand in der Türschwelle. 
 
   „Warum?“, wiederholte Anke, „weil ein Weihnachtspäckchen für mich in der Redaktion angekommen ist, der Kleine zufällig hier in der Nähe wohnt und es mir freundlicherweise vorbei bringt. Und jetzt mach mir endlich den Reißverschluss zu.“
 
    
 
   „Ich liebe solche kurzfristigen Überraschungen“, tönte Anke fröhlich, als sie das Päckchen in den Händen hielt. Es war in buntem Weihnachtspapier gewickelt. Versehen mit einem fein säuberlich weißen Aufkleber, auf dem in ebenfalls säuberlicher Druckschrift ihr Name und die Anschrift der Zeitungsredaktion standen. Anke hielt das Päckchen mit wiegenden Bewegungen in den Händen und musterte es. 
 
   „Ein Schuhkarton. Ich tippe auf Größe zweiundvierzig.“
 
   Wolf sah ihr mit seinem typischen Grinsen zu, wobei die Enden seines Schnauzers durch die sich ausbreitenden Falten rechts und links daneben hochgezogen wurden. Anke strahlte ihn an, sie liebte dieses Grinsen. Es ließ seine braunen Augen hinter den großen Brillengläsern zu schelmischen Schlitzen werden.
 
   Wie eine weihnachtliche Porzellankugel trug sie das Päckchen zum Schreibtisch in der anderen Hälfte des großen Wohnraumes, die Wolf zu seinem Privatbüro eingerichtet hatte. Mit der Schere trennte sie die umgewickelte Schnur und entfaltete das Papier, als wolle sie es nochmals verwenden.
 
   „Ich habe recht gehabt, ein Schuhkarton Größe, na?“, sie wendete den Karton, sah auf den kleinen weißen Aufkleber, „nee, vierundvierzig.“
 
   „Anke, ich weiß nicht recht, wart mal ...!“
 
   Doch Anke hatte den Karton schon gelüftet.
 
   „Aaaaaaaaaaaaaaaaa!“
 
   Angewidert ließ sie Deckel und Karton fallen, der standfest auf den Boden landete. Wolf war sofort an ihrer Seite und bestarrte die fette, tote, blutbeschmierte Ratte darin, aufgebahrt in glanzvollem weihnachtlichen Goldpapier.
 
   Anke schrie noch immer. Wolf bückte sich. Hecktisch griff er den Deckel und stülpte ihn wieder über den Karton, nahm das Ganze, rannte die Treppe hinunter, riss die Haustür auf und ließ Karton samt Ratte in die Tonne für Restmüll plumpsen. Als er zurückkam, lehnte Anke mit geröteten Wangen aufrecht am Schreibtisch. Ihre grünen Augen funkelten wie die einer Katze in erhöhter Alarmbereitschaft.
 
   „Da fühlt sich wohl jemand auf den Schlips getreten“, presste sie durch die Lippen.
 
   „Doch zu weit aus dem Fenster gelehnt“, erwiderte Wolf ruhig, aber in seiner Stimme lag ein vorwurfsvoller Ton. 
 
   „Wirklich prompte Reaktion“, meinte Anke jetzt schon forscher. „Ich habe in meinem Artikel vor zwei Tagen über den Thelema Orden und die Church of Satan berichtet, außerdem einige Ausschnitte aus unseren Kladden gebracht.“ 
 
   Unvermittelt stieg ihnen beißender Qualm in die Nase.
 
   „Scheiße! Die Rebhühner!“
 
   Sie stürmten in die Küche. Anke riss das Fenster auf und Wolf die Backofentür. Beide beugten sich anschließend davor nieder und versuchten in dem schwarzen Rauch die Rebhühner auszumachen. Wolf drehte den Herdschalter aus. Anke ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er blieb am Herd stehen und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. 
 
   „Frohe Weihnachten.“
 
   „Ebenso.“
 
   Verschwörerisch ballte Anke die rechte Faust und stocherte damit in der Luft herum.
 
   „Die können mich mal. Ich lass mich doch von denen nicht an meinem Job hindern. Während meiner Recherchen hab ich über E-Mail mit einem Sektenexperten verkehrt. Dieser hatte mir schon angekündigt, dass so etwas passieren könnte, aber auch gemeint, es würde sich dann wahrscheinlich nur um fanatische Einzeltäter handeln.“
 
   „Es ist nicht unbedingt dein Job, über satanische Gruppierungen oder wie man es nennen soll, zu schreiben. Warum bleibst du nicht bei deinen stinknormalen Kriminalfällen?“
 
   Anke hob den Kopf und sah Wolf unter ihren gesenkten Augenwimpern an. Er meinte es tatsächlich ernst. Sie erkannte es an seiner zusammengezogenen Stirn, obwohl dichte Haarsträhnen darüber fielen.
 
   „Fanatische Einzeltäter“, wiederholte Wolf zweifelnd. „Was immer sie auch sind, sie wollen dich davon abhalten, Weiteres in dem Bereich zu unternehmen. Wie ernst sollen wir sie nehmen? Wenn ich da an den Satanistenmord denke.“
 
   „Satanistenmorde hat es immer schon gegeben. Bedenke nur Charles Manson 1969, da war ich grad vier Jahre alt, und seine rituelle Tötung von acht Menschen in Kalifornien. Unter ihnen die Schauspielerin Sharon Tate, Polanskis Ehefrau und hochschwanger. Dabei soll, wie ich bei meiner Recherche herausgefunden habe, Roman Polanski selbst ein Besucher der Curch of Satan gewesen sein. Wusstest du eigentlich, dass in dem Polanskifilm Rosemaries Baby die Rolle des Teufels kein geringerer als Anton Sandoz LaVey höchstpersönlich gespielt hat?“
 
   Wolf stöhnte auf. Anke fuhr ungerührt fort.
 
   „Aber wir brauchen gar nicht so weit zurückzugehen. Im April 93 hatten wir die Ermordung des fünfzehnjährigen Sandro Beyer durch Satansanhänger in Sondershausen, Thüringen. Im selben Jahr starben in Vietnam zweiundfünfzig Anhänger einer Weltuntergangssekte. Ein Jahr später 53 Anhänger der Sonnentempler. 1995 Anschlag in Oklahoma City, 168 Tote, dahinter stand die Sekte Christian Identity und September 96 fand die Polizei in Amsterdam zufällig vier Babyleichen bei einem Voodoo-Anhänger. Und das soll alles nichts mit Kriminalität zu tun haben? Denk nur an diesen Eschner in Berlin und ich meine, da war noch was mit einer Sektenleiche. Ich bitte dich, ich bin mitten drin in meinem Job.“
 
   Anke hatte sich in Rage geredet. Wolf breitete beschwichtigend seine Arme aus. Sie war jedoch nicht zu bremsen.
 
   „Weißt du eigentlich, wie viele kriminelle Elemente sich in der Satansszene herumtreiben? Für wie viele reiner Sex die Eintrittskarte in den Satanismus ist? Die wenigsten sind aus wirklicher religiöser Überzeugung dabei. Auch ein Frankfurter Psychologe, ach, wie hieß er, den Namen habe ich vergessen, aber immerhin ein Kollege von dir, sieht einen Zusammenhang zwischen Satansmessen und der steigenden Nachfrage nach Dominas und Sklavinnen auf dem Porno-Markt.“
 
   Wolf nahm seine Brille ab und staunte.
 
   „Himmel noch mal! Woher weißt du das alles?“
 
   „Ich habe gut recherchiert. Im Satanismus scheint es alles zu geben, über sexuelle Befreiung hin weiter bis zum Ausleben abnormaler Wünsche. Dort existiert ein riesiger Freiraum für Frustrierte, Verklemmte und psychisch Gehemmte. Pass auf, Folgendes habe ich mir gut eingeprägt.“ Anke stand vom Stuhl auf, schlug die Hände vor ihrer Brust zusammen und sagte gewichtig:
 
   „Es ist bekannt, dass der quasi-religiöse Ritus bei okkulten Sexmessen als subtiler Entsündigungsmechanismus für Perversionen und sexuelle Entgleisungen dient.“ Sie setzte sich wieder und fügte hinzu. „Ich weiß nicht, welches Menschen Worte ich hier grad nur ungefähr wiedergegeben habe. Ich hab’s aus dem Internet.“
 
   Wolf atmete hörbar durch, nahm seine Brille ab und strich mit Daumen und Zeigefinger seinen Schnauz nach, ehe er sie wieder umständlich auf der Nase platzierte. Nach etlichen schweigenden Minuten sagte er mehr zu sich selbst. 
 
   „Was bezweckt Satanismus eigentlich im Kern?“
 
   Obwohl es Anke schien, es sei nur eine rein rhetorische Frage gewesen, preschte sie gleich vor, ihr weiteres Wissen um dieses Thema vorzubringen.
 
   „Satanismus will einfach die Grenzen zerstören, die das Christentum den Menschen auferlegt hat und alles Ehrenhafte wie Mitgefühl, Sanftheit, Rücksichtnahme etc. werden im Satanismus tabuisiert. Aber ich habe ja eben schon gesagt, dass es für viele auch einfach nur ein Auffangbecken darstellt für ihre Perversion. Es gibt Leute, die nur solche diabolischen Kulte aufbauen, um Nachwuchs in Prostitution, Kinderpornografie, Drogen-Waffen-Schmuggel und vor allem für Snuff-Videos zu bekommen.“
 
   „Ich will das eigentlich alles gar nicht hören“, stöhnte Wolf auf. 
 
   „Du kannst doch nicht einfach und bequem die Augen verschließen. Ich bin gleich fertig. Sicherlich ist das Ganze gespalten. Auf der anderen Seite scheint es tatsächlich irgendwelche Maxi-Supergrößenwahnsinnige zu geben, die in der Tat davon träumen, eine satanistische Weltordnung errichten zu können, um die ganz Welt zu beherrschen.“
 
   „Das hört sich alles ziemlich durchgeknallt an“, kommentierte Wolf schlicht ihre Ausführungen. 
 
   „Und“, warf Anke noch hinterher, ohne auf seine Äußerung einzugehen. „Da fällt mir ein, was noch auf uns zukommen könnte.“
 
   Wolf zog fragend seine Brauen hoch. 
 
   „Nur die Kleinigkeit von Schmierereien am Haus, schrieb der Sek...“
 
   „Oh nein!“, fuhr Wolf hoch. „Nicht an meine frisch gestrichene Denkmal geschützte Hausfassade.“
 
   „Jetzt beruhige dich. Sie scheinen keine Ahnung zu haben, wo ich wohne, sonst hätten sie das Päckchen gleich hierher geschickt, es ging aber an die Redaktion. Zudem stehe ich nicht im Telefonbuch, weder unter Contoli und schon gar nicht unter Heinzgen.“
 
   „Was höre ich denn da jetzt schon wieder im Subtext?“
 
   „Lass uns da bitte nicht auch noch drüber diskutieren.“
 
   „Tja“, Wolf hob die Schultern, „wenn die es ernst meinen, werden die alles, was sie wissen wollen, herausfinden.“
 
   „Wieso die? Vielleicht ist es nur ein Bekloppter.“
 
   „Aber der würde reichen, um uns das Leben zu vermiesen.“
 
   „Wie heißt es“, antwortete Anke bedächtig, „nichts verleiht mehr Überlegenheit, als ruhig und unbekümmert zu bleiben.“
 
   „Und wie sagte Sokrates“, fügte Wolf hinzu. „Was immer du tun wirst, du wirst es bereuen.“
 
   „Dann kann ja nichts schief gehen. Lass uns nun wenigstens die Suppe essen und ein ganz klein bisschen Weihnachten feiern. Morgen bei Muttern gibt es bestimmt was Leckeres.“
 
   „Und auch dann erst ziehe ich meine Bügelfaltenhose an“, bestimmte Wolf.
 
   Anke erhob sich wieder und ließ sich von ihm umarmen. Sie lachte, während ihr die Tränen der Anspannung über die Wangen liefen.
 
   „Ich freue mich aufs Himmelbett und einen leckeren trockenen Roten.“
 
    
 
   


  
 

 
 
   Über Vergangenes mache dir keine Sorge, 
 
   dem Kommenden wende dich zu
 
   (Chinesische Weisheit)
 
    
 
   Cara betrachtete den Weihnachtsbaum. Er trug weiße Kugeln, seine Zweige waren verziert mit großen, weißen, seidenen glänzenden Schleifen. Sie lag auf dem Sofa. Leon hatte ihr dort das Bett gerichtet.
 
   Vor ihren Augen zündete Leon besinnlich eine weiße Kerze nach der anderen an, bis der Baum fast in Flammen zu stehen schien. Ein solches Bild jedenfalls schob sich ungewollt immer wieder vor ihre Augen. Das Flackern der Kerzen irritierte sie. Cara spürte die Unruhe in sich aufsteigen, versuchte, das allmählich anfangende Zittern zu verbergen und zog die Bettdecke hoch bis zum Kinn. Leon hatte in dem Moment die letzte Kerze angezündet und drehte sich mit frohem Gesicht zu ihr.
 
   „Wunderschön, findest du nicht auch?“ Ergriffen vom Zauber gestand Leon: „Ich liebe echte Kerzen am Weihnachtsbaum. Zum ersten Mal seit fast vier Jahren zünde ich wieder welche an.“
 
   Caras sah verschämt auf die in Weihnachtspapier eingewickelten Päckchen am Boden unter dem Baum. Alle waren für sie. Sie schloss die Augen. Sie hatte nichts für Leon. Als sie es ihm sagte, setzte er sich zu ihr auf das Sofa und flüsterte:
 
   „Du, du bist mein Geschenk.“
 
   Cara schluckte.
 
   „Wir hatten nie einen Weihnachtsbaum. Es ist mir alles so fremd. Bitte Leon, habe es nicht so eilig mit mir.“ Ihre Stimme hatte einen Klang, der ihn aufhorchen ließ. 
 
   „Ist alles in Ordnung Cara?“
 
   Cara sah ihn nur an. Leon streichelte ihre blassen Wangen. 
 
   „Du zitterst ja durch die Bettdecke hindurch.“ 
 
   „Am 24. Dezember“, hauchte sie. „Menschliche Opfer. Warst du mal dabei? Babys. Ihr Blut. Es war der große Trauerabend wegen Christi Geburt. Dämonisch ausgestattet, später, dann später, hinterher, weiß du, hinterher“, ihr Atem ging schnell, „haben wir alle durcheinander, jeder mit jedem ...“
 
   Unerwartet schlug sie Leon gegen die Brust. Er wich überrascht zurück. Cara warf die Bettdecke zur Seite, zog blitzschnell die Beine an, drehte sich zur Seite und sprang vom Sofa. Sie zappelte mitten im Zimmer umher und flehte eine imaginäre Person an:
 
   „Nein, nicht, bitte, nicht weh tun!“
 
   Geschwind war Leon bei ihr, packte ihre Arme und zwang sie, stehen zu bleiben. Sie sah ihn mit glasigen Augen an, während ihr Körper sich in seinen Armen wand und zuckte.
 
   „Liebling! Komm zu dir!“
 
   Tu mir nichts!Ich weiß, Carola muss gehorchen! Gehorchen!“
 
   „Oh mein Gott“, stöhnte Leon auf und schlang seine Arme um ihren Körper, drückte sie fest an seine Brust und schaukelte sie wie ein Baby sanft hin und her, bis ihr Atem ruhiger wurde. 
 
   „Schau nicht immer zurück! Schau nach vorne. Es wird alles gut. Sie werden dir nichts tun, Cara. Ich bin bei dir und passe auf dich auf. Ich verspreche es! Wir werden heiraten. Wir haben Geld. Brauchen keine Sorgen zu haben. Ich nehme mein Studium wieder auf und ich werd ein guter Arzt und wir eine glückliche Familie.“
 
   Er schüttelte sie. „Cara, Cara!!“
 
   Sie wiegte ihren Kopf an seiner Brust. Er nahm ihn zwischen seine Hände und hob ihn, dass sie ihn ansehen musste. Ihre Augen waren wieder klarer.
 
   Cara, bist du wieder da?!“ fragte er und schüttelte sie erneut.
 
   „Heiraten“, murmelte sie“, ich hab nicht mal Papiere.“
 
   „Du bist es wieder, Gott sei Dank. In Berlin werden sie ja wohl noch eine Geburts- oder Taufurkunde oder was weiß ich haben,“ lachte er glücklich „und wir haben deinen Ausweis.“
 
   „Er wird uns finden, mich finden, ich weiß es, und ich muss vorbereitet sein, damit ich ihm das geben kann, was er haben will. Ich muss ihn besänftigen, den großen Vater.“
 
   „Cara, was immer du vorhast, rede vorher mit mir. Sag es mir. Ich will nicht, dass du eine Dummheit machst.“
 
   Sie nickte, obwohl sie niemals mit Leon darüber sprechen würde. Das war ganz allein Carolas Aufgabe, dachte Cara benommen, verwirrt über ein aufkommendes Stimmengemurmel in ihr. Sie löste sich aus seinen Armen, setzte einen Schritt zurück und sah weggetreten an ihm vorbei. 
 
   „Carola wird es schon richtig machen, Leon.“
 
   Für einen Moment schloss Leon die Augen, ging danach zu ihr und drückte seinen Mund auf ihre Stirn.
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   Satan repräsentiert reine Weisheit statt heuchlerischen Selbstbetrug.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Simeon lenkte den Wagen durch die noch leeren Straßen Berlins. Er blickte in den Rückspiegel. Fand das schlafende Gesicht seiner Tochter. Wenn er vorfuhr, würde ihre Mutter Nora trotz der frühen Stunde schon in der Haustür stehen und die Kleine in Empfang nehmen. Sie leise und sachte in ihr Bett tragen, liebevoll zudecken und anschließend beten. Simeon fragte sie nie, zu wem, aber er war sicher, dass es nicht Satan war. 
 
   Seine Liebe zu Nora ließen anfänglich Simeons weiche, gesunde Züge durchkommen. Er widersetzte sich sogar seinem Vater, als er Cara im Säuglingsalter verlangte. Ihr Blut wollte. Noras Schmerz rührte Simeon. Es war das erste von vielen bitteren Streitgesprächen mit seinem Vater, dem immer gnadenloseren Herrscher über seine Untertanen. 
 
   Nora war im Herzen weich. Sie liebte Cara über alles, wie jede normale gesunde Mutter ihr Kind liebte. Noch war Nora normal. Aber so hin und wieder zeigte sie schon typische Merkmale eines satanischen Sektenmitglieds. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie sich auch innerlich mit ihrer Mutterliebe von Cara lösen und eine wirkliche Sklavin des Kultes würde.
 
    
 
   Die morgendliche Stille waltete über der Stadt. Der Geruch eines warmen Sommertages wohnte in der Luft. Ganz in der Nähe begrüßten Vögel den kommenden Tag. Von all dem nahm Nora nichts wahr. Sie stand angespannt im dunklen Hauseingang, hielt eine Decke in der Hand und schlug sie sofort um die noch immer bibbernde Cara, als sie an der Haustür eintraf. Nora wusste nicht genau, was mit ihrer kleinen Tochter in den Nächten angestellt wurde. Und sie wollte es auch gar nicht wissen. Aber im tiefen Herzen ahnte sie, dass es wohl grauenvoll für Seele und Körper ihres Kindes sein musste. Den Schmerz darüber und die ihr auferlegte Ohnmacht und des Nichtwissenwollens betäubte Nora mit Alkohol. Wenn es zu beängstigend für sie wurde, schnupfte sie etwas Kokain. 
 
   Heute war der zweiundzwanzigste Januar. Kein gewöhnlicher Tag für die Sekte. Die Zeit der Opfervorbereitung für den Höhepunkt, den großen Gipfel. Die Zeit, in der willkürlich Menschen gekidnappt wurden. Gewaltsam tief unten im hinterstgelegenen Kellerraum des Hauses festgehalten, um zeremoniell auf die Opferung vorbereitet zu werden. Dieser Kellertrakt, hinter dem auch der Messeraum lag, war durch ein ausgeklügeltes System gesichert. Kein Fremder, der die Schwelle der Kellertreppe nahm und zunächst einem großen Raum mit vielen Stühlen betrat, würde hinter dem blutroten Samtvorhang vermuten, was er verbarg. Zunächst schirmte er eine Kinoleinwand mittlerer Größe ab. Diese war fest eingerahmt und ließ sich von Hand nicht bewegen. Nur Viktor, Simeon und der Priester Fred kannten das Geheimnis, sie eine Türbreite zur Seite fahren zu lassen, damit sie den Eingang zum Messeraum freigab. Wenn die Mitglieder sich zur Feier einfanden, stand der Eingang bereits offen, sodass niemand hinter das Mysterium kam. Nur die kleine Cara, einerseits still und verschlossen ihrer Umwelt gegenüber und andererseits neugierig wie ein gesundes Kind, warf in einem Moment ihrer quälenden Neugier einen Blick durch die angelehnte schwarze Tür zu Viktors Gemach. Sie sah ihren Großvater am Computer hantieren. Intuitiv war sie sich der Gefahr ihres Wissens bewusst und schwieg darüber. Die gesamte Konstruktion samt des Kellerausbaus war in Eigenarbeit von ausgewählten Vertrauten Viktors hergerichtet worden. 
 
   Beim ersten Mal ihrer Teilnahme hatte Nora sich während der Feier mehrmals übergeben. Simeon war richtig ärgerlich auf sie geworden, hatte sie aber dennoch beim Herrscher Viktor verteidigt und in Schutz genommen. Nora wagte nicht, ihre Verwunderung über die fremde Frau und das Kind zu zeigen, darüber, wie sie bis zu ihrem Tod alles als gegeben hinnahmen. Erst Tage später erfuhr sie den Grund: Beide hatten stark unter Drogen gestanden. Die Frau aus der Pennerszene war süchtig und auf der Suche nach Stoff zum Opfer geworden. Ein Mensch, den niemand vermissen würde. Nur nach dem Kind jedoch wurde ohne Ergebnis lange gefahndet. 
 
   Selbst Nora hatte keine Ahnung, wo die sterblichen Überreste der Opfer geblieben waren. Sie wagte auch nicht, Simeon zu fragen, warum einige ausgesuchte schwangere Frauen der Gruppe nicht mehr aus dem Haus durften, wenn ihr Zustand sichtbar wurde. Erst viel später erkannte sie des Teufels Treiben. Die Geburten wurden nicht gemeldet, die Kinder gehörten Satan.
 
   Es war wieder Cara, die eines Nachts nach den Opferungen das Motorgeräusch vernahm und den Jeep davonfahren sah.
 
   Einige Tage nach der Zeremonie wurde Nora gezwungen, sich mit weiteren Mitgliedern zum ersten Ekeltraining einzufinden. Eine Neueinführung zu dieser Zeit, einer Zeit, die auch für die eingeschworenen Mitglieder härter und fordernder wurde. 
 
   Nun warteten wieder Menschen in dem Kellerraum neben der heiligen Stätte der Satanshuldigung auf ihren Opfertod. 
 
    
 
   „Dann pack sie mal warm ein.“ Mit den Worten überließ Simeon ihr das Kind. Nora war froh, als er eilig die Treppen hinauf auf seine Matratze eilte. Sein Wunsch, hinter der schwarzen Tür zu leben, hatte sich noch nicht erfüllt. Der Herrscher Viktor zerfiel zwar fortlaufend durch Drogen- und Alkoholkonsum, was ihn erst kürzlich veranlasst hatte, die Geschäftsführung der Fabrik auf Simeon zu übertragen. Dennoch verwehrte er seinem Sohn trotz der Stellung ein eigenes Wohnreich im Haus. Täglich, seitdem Viktor nun nicht mehr die Fabrik aufsuchte, wurde es unter dem Gnadenlosen, wie seine Untertanen ihn mittlerweile heimlich nannten, aufzehrender. Viktors Führung des satanischen Ordens war geprägt durch eine autoritäre und totalitäre hierarchische Ordnung, und manche seiner getreuen Diener wünschten sich bald seinen Sohn als Nachfolger.
 
   Nora hörte seine Schritte auf der Treppe verhallen. Gleich würde er schlafen. Sie wartete noch einen Moment, hielt Cara in der Decke umschlungen und säuselte „schschsch“. Als Nora sich sicher fühlte, trug sie Cara die Treppe hinauf in den Raum der Kinder, die hier nebeneinander auf den Matratzen schliefen. Einige unruhig und zuckend, heimgesucht von Träumen, die ihnen ihre Tagerlebnisse widerspiegelten. Vorsichtig setzte sie Cara ab, zog sie aus und begann, sie hin und her zu wiegen. Das Wiegen beruhigte auch Nora selbst. Wenn sie das Gefühl bekam, sie beide seien an dem gleichen Punkt der Ruhe angekommen, begann Nora, Caras geröteten Körper einzucremen. Das Kind dämmerte vor sich hin. Unter den massierenden Bewegungen schloss auch Nora die Augen. Sie fühlte ihr Herz wie Blei in der Brust, als ihre Gedanken unweigerlich zu der Stunde glitten, in der sie diese Szene betreten hatte. Mein Gott sie hatte Ärztin werden wollen und wo war sie gelandet? Eine Wut auf ihre Mutter überfiel sie. Mutter hatte sie nicht einmal vermisst gemeldet. Nie war eine Suchanzeige in irgendeiner Zeitung erschienen und auch bei der Polizei hatte es zu keiner Zeit einen Aushang gegeben. Nora hatte sich persönlich mehrmals davon überzeugt und sich dann resignierend in die Kommune eingefügt. Sicher, sie liebte Simeon, diesen dunklen Dämon, seine animalische sinnliche Lebenskraft, die er in einem ausgeprägten Selbstbewusstsein demonstrierte, einem Bewusstsein, dem sie schon bald gehorchen lernte. Nur, wenn es um Cara ging, blieb Nora unerschütterlich, aber auch hier, so spürte sie, bröckelte allmählich ihre Kraft, wurde sukzessiv abgetragen durch Demütigungen. „Satanisten machen sich das Weib untertan“, erhielt sie von Simeon zur Antwort, wenn sie ihn auf die Behandlung der Frauen im Kult ansprach. Als sie sich das erste Mal beschwert hatte, bekam sie die Nadel gesetzt. „Das beruhigt dich, Nora, mein kleines Weib“, hatte Simeon im SingSangTon erklärt, den er immer anwandte, wenn er jemanden einlullen wollte.
 
   Cara wimmerte leise unter der Massage. Nora brach ab. Die Kleine begann nun, heftig am Daumen zu saugen. Liebevoll deckte Nora sie zu. Sanft strich sie über die schwarzen Krauslöckchen ihrer Tochter. Schaudernd dachte sie an den Moment, wo der Herr und Meister Viktor Vronhoff nach Cara getrachtet hatte, kaum dass sie geboren war. Das getrunkene Blut eines Babys, hatte ihr Simeon erklärt, enthielt die größte Lebensenergie, welche durch Gemurmel der Zitate aus der „Satanic-Bible“ magisch nutzbar gemacht wird. Nora sah ihr Baby wieder auf dem Opfertisch liegen, um sie herum die sieben Priester in ihren unheimlich wirkenden schwarzen Kutten. Einer von ihnen hielt dem schreienden Kind das Messer an die Kehle, schnitt und Blut floss heraus. Obwohl sie vorsichtshalber unter Drogen gesetzt worden war, schrie Nora so gellend auf, dass alles um sie herum erstarrte. Sie brüllte minutenlang wie von Sinnen. Schlug wild mit ihren Fäusten nach den Armen, die sie bändigen wollten. Simeon war nach vorne gestürzt und sich des kleinen Körpers auf dem Opfertisch bemächtigt. Cara war gerettet. Viktor gab mit unbeweglicher Miene dem Kapuzenmann neben der Orgel ein Zeichen. Seine Finger fanden ohne hin zu sehen den Schalter. Gleich darauf erklangen in einem tosenden, unheildrohenden Gemisch die Orgelpfeifen. Eine Musik, die das tiefste Innere durcheinanderwirbelte. Nora brach zusammen. Später war sie neben Cara auf der Matratze aufgewacht. Simeon hockte seitlich neben ihnen, in der Hand eine Flasche Wodka, von dem er Nora einflößte.
 
    
 
   Versonnen strich Anke mit den Fingern über die aufgeraute Fläche unter diesem letzten Satz. Hier hatte etwas geklebt, vielleicht ein Foto, das im Nachhinein herausgerissen worden war. Gefüllt mit schweren Gedanken ließ Anke die Kladde auf ihren Schoß sinken, beugte sich vor, stützte beide Arme auf ihren Knien ab und lagerte den Kopf in ihren Händen. So saß sie eine ganze Weile und dachte nach. Menschenopfer. Sie überlegte. Das Kind war nach den Schilderungen zu dieser Zeit vier oder fünf Jahre gewesen, was schließen ließ, dass sich das gerade Erzählte circa 1988 oder 89 abgespielt hatte. Es müsste doch irgendwo ein Bericht über eine satanische Sekte in diesem Zeitraum in Berlin existieren. Sie beschloss, dem nachzugehen. Das Telefonklingen schreckte sie auf. In ihrem kleinen Appartement benötigte sie nur ein paar Schritte bis zum Schreibtisch unter dem Fenster, auf dem auch ihr PC stand, allerdings nicht gerade arbeitsgerecht. Sie blickte schnell auf die Uhr, zwanzig nach vier am Nachmittag. Wolf konnte es inmitten der Stunde also nicht sein. Sie meldete sich und unterdrückte ein Gähnen, lesen machte müde und der Stoff war emotional anstrengend. 
 
   „Sie ist nicht gekommen, Anke.“
 
   Anke schwieg einen Moment verdutzt.
 
   „Wolf?“, fragte sie erstaunt.
 
   „Was ist los, hast du geschlafen?“
 
   „Nein, gelesen.“
 
   „Ohne mich?“
 
   „Wer ist nicht gekommen?“
 
   Kaum hatte sie die Frage formuliert, wusste sie, wen Wolf meinte. Er fuhr aufgebracht fort.
 
   „Diese Freundin von Leon Kortes. Erst macht er’s ganz dringend und dann puff, hohle Stunde. Vor lauter Ärger bin ich nicht mal an den Schreibtisch.“
 
   „Du freust dich doch sonst immer über eine Leerstunde.“
 
   „Ja, sicher, aber ich habe extra einen Patienten nach hinten geschoben, nun muss ich eine Stunde länger arbeiten.“
 
   „War da nicht was mit strenger Bettruhe der Patientin?“
 
   „Rechtzeitig absagen kann man auch vom Bett aus.“
 
   „Dann ruf du doch an.“
 
   „Unter der alten Nummer gibt’s keinen Anschluss.“
 
   „Dann vergiss es und lass uns nachher schön essen gehen, ich habe noch ein winziges Weihnachtsgeschenk für dich.“
 
   „Ach, komm.“
 
   „Doch, das habe ich an dem chaotischen Hl. Abend völlig vergessen. Ein Essen würde dazu passen.“
 
   „Gut“, antwortete Wolf, „wie wär’s trotz BSE mal mit einem saftigen Steak?“
 
    
 
   Beim Espresso mit Grappa schob Anke einen mintgrünen zusammengerollten dünnen Karton, dekoriert mit einer dunkelgrünen satten Schleife über den Tisch.
 
   „Oh wie fein“, grinste Wolf, „ist es das?“
 
   „Nun roll schon auf.“
 
   Anke öffnete unterhalb des Tisches diskret ihren Hosenknopf und atmete tief durch.
 
   „So ein Riesensteak habe ich schon lange nicht mehr verputzt. Weißt du, was Woody Allen darüber sagt?“
 
   Sie beobachtete Wolf, wie er den Kopf auf ihre Frage hin schüttelte, während er auf die Schleife starrte, als wäre sie die größte Herausforderung seines Lebens.
 
   „Was denn?“ murmelte er.
 
   „Ich hasse die Wirklichkeit, aber sie ist der einzige Ort, an dem man ein gutes Steak bekommt’.“
 
   „Der Mann hat Ahnung vom wirklichen Leben“, scherzte Wolf. Seine Finger waren schon in der Schleife. Anke nippte am Espresso und beobachtete sein Gesicht, während er die Verzierung löste, den Karton ausrollte, auf den in Gold gehaltenen Text starrte und sein Schnauz zu zucken begann. Anke wusste, was kommen würde.
 
   „Aber bitte, Anke, meine Liebe, ich brauche doch keinen Kochkurs. Hast du mich da etwa schon angemeldet.“
 
   „Jetzt lies richtig.“
 
   „Neiiin!, ich fass es nicht!“ bekundete er unvermittelt, stand abrupt und polternd auf und gab Anke über den Tisch gebeugt einen lauten Kuss auf die Lippen. 
 
   „Das ist ja mal ein wirkliches Geschenk. Und wenn du den Kochkurs absolviert hast, kann ich mich endlich aus der Küche zurückziehen.“
 
   „So war das nicht gemeint.“ 
 
   Sie riss ihm ihr Geschenk aus der Hand und ließ es blitzschnell in ihrer Handtasche über der Stuhllehne verschwinden. 
 
   „Der Kurs zum Januar ist eh schon belegt.“
 
   „Ach, ich aaaahne schon.“
 
   „Wink mal dem Kellner“, lenkte Anke ab, aber Wolf meinte schelmisch: „Du wolltest mir abermals deinen guten Willen demonstrieren, um dich dann aufs Neue zu entspannen. Also, darauf brauch ich noch was.“
 
   Anke nickte dem Kellner zu, der sofort an ihren Tisch eilte.
 
   „Bitte noch einen Grappa“, sagte Wolf.
 
   „Zwei“, zischte Anke empört. 
 
   Sie schwiegen eine Weile. Der Kellner brachte das Gewünschte. Anke schwieg verbissen weiter. 
 
   „Also gut“, ergriff Wolf das Wort, „ich habe blöde reagiert. Es reizt mich einfach immerzu, dich im Zusammenhang mit dem Thema Kochen auf die Schippe zu nehmen.“
 
   Er senkte schuldvoll den Kopf und strich in seiner typischen Zweifingerbewegung seinen Bart glatt. Aber Anke kannte seine Gesichtszüge zu gut. Sein verhaltenes Grinsen entging ihr auch hinter den zwei Fingern nicht. 
 
   „Ach, verdammt, du bist ...!“
 
   Sie sprang vom Stuhl, griff nach ihrer Handtasche, sah, wie sich Wolfs Augen hinter seinen Brillengläsern weiteten und sein Mund sich erstaunt öffnete. Anke drehte sich weg, tat, als wolle sie gehen, doch unvermittelt nach zwei Schritten hielt sie inne, drehte sie sich wieder Wolf zu und prustete los. Er ließ demonstrativ erleichtert die Schultern fallen. Anke nahm wieder auf ihrem Stuhl platz. 
 
   „Na, war ich gut?“
 
   „Fast glaubwürdig, aber in jeder Sekunde habe ich an deinem Verhalten gezweifelt. Was machen wir jetzt? Wechseln der Örtlichkeit oder nur das Thema?“
 
   „Letzteres“, erwiderte Anke.
 
   „Wie ging’s in der Kladde weiter?“
 
   Anke blies kurz die Luft aus. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihre Locken und drückte sie flach.“
 
   „Na, deine Haare stehen noch nicht zu Berge“, kommentierte Wolf ihre Geste.
 
   „Wir lernen Nora, die Mutter des Kindes kennen, und, und, und, kannst die Stelle ja nachlesen.“
 
   „Verstehe.“
 
   Anke lächelte ihn dankbar an.
 
   „Erst Morgen stelle ich mich wieder dem Sektenhorror, und jetzt nehmen wir doch das Erste. Lass uns zu dir fahren und uns mit einem tief dunkelroten Ahrwein unter den Himmel legen.“
 
   


  
 

10
 
   Das Glück besteht nicht darin, dass du tun kannst,
 
    was du willst, sondern darin, dass du auch immer willst, was du tust.
 
    (L. Tolstoj)
 
    
 
   Silvester 2001 verbrachten Cara und Leon vor dem Kamin auf den zwei nebeneinanderliegenden Matratzen im Wohnzimmer des Cottons am Rand des Naturparks Kottenforst. Aus dem CD-Player klang Kuschelrock. Sie hatten bis Mitternacht aus Rücksicht auf ihre Schwangerschaft nur eine halbe Flasche Wein getrunken und zum Jahreswechsel je ein Glas Champagner. Cara war guter Dinge. Lachend und gackernd ließ sie sich über ihre Vergangenheit aus. 
 
   „Das war wohl etwas zu viel Alkohol.“
 
   Cara winkte ab. „Das bisschen. Hast ja keine Ahnung, was ich schon alles getrunken, geraucht und gespritzt hab, und ich leb immer noch.“
 
   „Doch, die Ahnung hab ich, aber da hattest du kein Baby im Bauch.“
 
   Als wäre dies das Stichwort, saß Cara sofort senkrecht. Leon fuhr mit ihr hoch. 
 
   „Was ist los? Hab ich was Falsches gesagt?!“
 
   Caras gute Laune schien mit einem Schlag vorbei. „Lass uns hier weg! Lass uns verschwinden! Er kommt! Ich fühle es!“, flehte sie im nächsten Moment. Sie strich sich über ihren Bauch. Leon nahm sie sofort in die Arme und wiegte sie. Das hatte sie noch immer beruhigt. 
 
   „Cara, wir sind frei, wir können tun, was wir wollen. Niemand schreibt uns mehr unsere Lebensweise vor. Nur wir selbst entscheiden das, verstehst du?“
 
   „Wir sind niemals frei, immer schreibt uns unsere Situation vor, was wir zu tun haben, ob wir das wollen oder nicht.“
 
   „Aber unsere Situation können wir selbst bestimmen“, beteuerte Leon, „und die, in der wir jetzt sind, haben wir uns selbst ausgesucht.“
 
   „Er wird alles zerstören.“
 
   Leon hörte auf, sie zu wiegen und nahm seine Hände von ihr. Eine Weile lag beklemmendes Schweigen im Raum. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. Sie spürte in ihrem sensiblen Selbst, dass Leon, was ihre Person betraf, bald an seine Grenzen gelangen würde. Zweifel überfielen sie, ob es richtig gewesen war, diesen Therapietermin platzen zu lassen. Leon hatte sich geweigert, abzusagen und ihr war es egal gewesen. Dieser Psychologe, von dem Leon so schwärmte, vielleicht konnte er ihr doch helfen, diese Alpträume abzubauen, ihren zu bestimmten Zeiten auftretenden Wahn zu mildern und ihr den Zwang zu nehmen, sich was anzutun. 
 
   Sie betrachtete Leons Rücken. Seine Muskeln zeichneten sich durch das eng anliegende weiße T-Shirt ab. Er bevorzugte seit ihrer Flucht helle Kleidung. Vor wenigen Tagen war er aus der Stadt mit zwei schneeweißen Daunenjacken zurückgekommen. Cara hatte ihre wegen der Bettruhe bisher noch nicht tragen können. Rührung überkam sie. Sie hob die Hand und streichelte seinen Rücken.
 
   „Mach einen neuen Termin aus, Leon, bitte.“
 
   Der wandte sich ihr wieder zu. Ruhig sagte er:
 
   „Nein, den machst du selbst aus.“
 
   Nun drehte sich Cara von ihm ab. Auch innerlich entfernte sie sich für einige Augenblicke von ihm. Zum ersten Mal fühlte sie sich von Leon im Stich gelassen. Zum ersten Mal stellte er Forderungen an sie. Sofort bemerkte sie die Veränderung in ihr. Ein Empfinden bemächtigte sich ihrer Brust, wurde intensiver, und sie erkannte und deutete es richtig. Ein sehnsüchtiges Verlangen nach dem Altvertrauten, in dem sie sich sicher gefühlt hatte, obwohl diese Sicherheit mit Entsetzen verbunden war. Aber in diesem Grauen kannte sie sich aus, wusste, was sie erwartete, was sie zu tun und zu erfüllen hatte und konnte sich nach Vollbrachtem in die sanfte scheinheilige Welt der Drogen flüchten. Und sie hatte sich zugehörig gefühlt. Nun aber war sie auf der Flucht vor dem Satan persönlich. Bei dem Gedanken lachte sie gequält auf. Leon blickte sie darauf hin erstaunt und fragend an. Cara reagierte nicht und Leon schwieg weiterhin. Sie hing ihren Gedanken nach. In sieben Tagen war Winebaldstag, Blutfest. Cara begann zu frösteln. Abwehrend verschloss sie die Arme vor der Brust. Diesmal würde sie nicht dabei sein und zusehen, beruhigte sie sich. Nicht anschließend durch Rauschmittel betäubt, allen zu Willen sein zu müssen. Sie versuchte, vor diesen schweren Gedanken zu fliehen, indem sie Leon liebevoll ansah. Er setzte an, etwas zu sagen, aber Cara wandte ihr Gesicht schon wieder von ihm ab. Sie konnte den in ihr aufkommenden dunklen Bildern nicht entkommen. Bombay. Vor ihren Augen schob sich unweigerlich der längliche fensterlose Raum des Wohngeländes der Loge einige Kilometer entfernt des Molochs. Als wäre sie dort, lag die rabenschwarze Finsternis dieser Zeit bedrückend auf ihrer Brust. Es duftete nach Weihrauch, überall flackerten Kerzen und Fackeln. Über dem Altar hingen das Satanskreuz, Dolche und Schwerter. Drei Mädchen im Alter zwischen sieben und siebzehn Jahren, aufgegriffen von den Straßen Bombays, lagen zur Opferung bereit. Simeon Vronhoff stand schwarz gewandet und mit ausgebreiteten Armen hinter dem Opfertisch, als wolle er sowohl die Opfer als auch seine Ergebenen umarmen. Cara fühlte sich nun völlig zurückversetzt an diesen Ort:
 
   Mit flimmernden Augen hatte sie ihre Mutter unter all den dunklen Gestalten gesucht. Gleichwohl Cara wusste, dass Mutter nicht unter den Anwesenden war. Sie lag längst in einem der Zimmer auf einer beliebigen Matratze und dämmerte im Rausch dahin. Vater hatte sie gewähren lassen, jagte sie meistens nicht mal mehr zu den Messen von ihrem Liegeplatz hoch. Oftmals schien er sie gar nicht mehr zu bemerken, denn er war voll im Wahn des Herrschens versunken gewesen.
 
    
 
   „Mamaa!“ schrie Cara unvermittelt in Percy Sledge’s Kuschelsong ‘Love Me Tender’.
 
   Leon wandte sich blitzschnell um und packte sie bei den Schultern. Cara sah ihn mit einem feindlichen Gesichtsausdruck an und zischte drohend durch die Zähne:
 
   „Rühr uns nicht an.“
 
   Leon zeigte sich perplex über die Wandlung und zog sofort seine Hände zurück. Er sprang auf. Cara    erhob sich ebenfalls, jedoch langsam und lauernd wie eine Katze und ließ ihn dabei nicht aus den Augen, durchbohrte ihn mit einem hypnotischen Blick wie einen Kontrahenten, den es zu stoppen galt. Leon hob beschwichtigend seine Hände.
 
   „Was, was heißt hier uns, rühr uns nicht an?“ 
 
   Er betonte jedes einzelne Wort. Cara wich einige Schritte zurück, drehte sich um und rannte den Flur entlang bis in die Küche. Leon folgte ihr. In der Küche riss Cara eine Schublade nach der anderen auf, und blitzschnell hielt sie ein Messer in der Hand. Sie starrte Sekunden auf das Fleischmesser, sah aber aus den Augenwinkeln, wie Leon besänftigend beide Arme hob und ihr mit wiegenden Händen andeutete, Ruhe zu bewahren. Sie starrte ihn mit versteinertem Gesicht an. Unter noch immer beschwichtigenden Handbewegungen sagte er: 
 
   „Cara, bitte, leg das zurück. Bitte. Ich bin’s, Leon. Ich bin dein Freund. Ich liebe dich, ich will dir nichts tun.“
 
   „Was redest du da“, erklang es plötzlich scharf in einer dunklen Stimme. „Du willst dich doch wohl nicht mit mir anlegen?“
 
   „Carola?“, fragte Leon unsicher.
 
   Cara lachte auf.
 
   „Carola? Wer ist das? Aber irgendwie kenne ich die.“
 
   „Mit wem rede ich denn jetzt?“, versuchte sich Leon bedacht an sie heranzutasten.
 
   „Ich bin Ingo. Du musst mich doch kennen, sonst wäre ich doch nicht hier. Also halt die Schnauze und setz dich hin.“
 
   Sie stand breitbeinig da, das Kinn kämpferisch gereckt. Mit der rechten Hand hielt sie das Messer fest und mit der anderen zur Verstärkung ihr rechtes Handgelenk umklammert. Leon gehorchte mit geweiteten Augen. Er setzte sich ruhig auf die Küchenbank und sah Cara unverwandt an. Beide schwiegen, bis Ingo wieder das Wort ergriff.
 
   „Du hast eben Cara gesagt. Ich erinnere mich dunkel an diesen Namen. An die Kleine. Ich hab nur Brei im Kopf. Und manchmal eine ziemlich schwankende Gemütsverfassung, musst du wissen. Aber lass die kleine Cara auf jeden Fall in Ruhe, sonst werd ich wohl was gegen dich unternehmen müssen. Spür ich, mein ich, also wirklich, das ist alles recht mühselig hier.“
 
   Schließlich sagte Leon besänftigend: 
 
   „O.k. Ingo, ich tue Cara nichts, tue dir nichts und du tust mir nichts. Du legst das Messer wieder zurück und ich gehe schon mal ins Wohnzimmer. Wenn du dich beruhigt hast, kommst du einfach nach, und wir reden über die kleine Cara.“
 
   „Halts Maul und verpiss dich!“
 
   Leon schritt ruhig und beherrscht zur Küchentür. Von dort empfing sie seinen Blick und sah ihn eine Weile mit ihren blitzenden Augen an.
 
   „Raus!!“
 
    
 
   Cara vernahm die Gitarrenklänge. Sie sah sich um. Was hatte sie hier in der Küche gewollt? Sie wusste es nicht mehr. Gitarrenmusik. Sie ließ sich vom Klang führen und stand kurz darauf vor Leon. Er saß auf seiner Matratze vor dem Kamin. Auf dem Schoß eine Gitarre. Seine Finger zupften in schneller Folge die Seiten und zauberten einen harmonischen Klang. Ein Lied, ja, Cara erkannte es. Es war ihr Lieblingslied ‚I will find my way home’.
 
   „Seit wann spielst du Gitarre?“, fragte sie Leon verwundert.
 
   Leon zupfte die Töne leiser und sah sie an. Er lächelte.
 
   „Du bist es wieder.“
 
   „Was?“
 
   Er senkte den Kopf und folgte mit den Augen den schnellen Bewegungen seiner Finger. 
 
   „Ich spiele seit meiner Kindheit. Nur die Jahre, als ich umhergeirrt bin, habe ich sie nicht angerührt. Keine einzige Gitarre habe ich angerührt, auch wenn es sich mir geboten hat. Es gehörte in eine andere Zeit.“
 
   „Aber jetzt kannst du wieder spielen, das ist schön. Ich liebe Gitarrenmusik.“
 
   Leon legte die Gitarre besonnen zur Seite und fragte mit gedehnter Stimme:
 
   „Hat Ingo in dir die Verteidigungsrolle übernommen?“ 
 
   Cara sah ihn verständnislos an. Leon ging nicht auf ihren Blick ein, redete gleich weiter.
 
   „Liegt das Messer wieder in der Schublade?
 
   Noch immer verstand Cara nicht.
 
   „Welches Messer, was ...“
 
   „Das, was Ingo eben in der Hand hatte.“
 
   Er stand auf, nahm Cara bei der Hand und führte sie zurück in die Küche. Das Messer lag auf dem Boden. Leon hob es auf. Cara sah ihm schweigend zu, wie er es zurück in die Schublade legte.
 
   „Ingo?“, murmelte sie fragend. „Ich weiß nicht, irgendetwas ist manchmal komisch in mir. Ich kann mit dem Namen jetzt so spontan nichts anfangen, aber er scheint mir eigenartig vertraut. Vertraut wie ebenso häufig das Stimmengewirr in meinem Kopf. Ich glaube, ich bin ab und zu wahnsinnig.“
 
   „Wahnsinnig würde ich das nicht nennen, obwohl du es hättest werden können bei dem, was sie mit dir angestellt haben. Das war schon ganz schön happig.“
 
   „Wir vergessen einfach alles, jetzt beginnt ein neues Leben“, antwortete Cara. Doch von einem Augenblick zum anderen verdunkelten sich ihre Augen. Sie begann zu zittern. 
 
   „Sagte ich gerade ’neues Leben’? Wie dumm von mir. Er wird kommen und uns alle holen.“ 
 
   Leon tätigte eine eindeutig abwinkende Handbewegung.
 
   „Keiner wird kommen. Aber mit dem Vergessen ist das nicht so einfach, weil unsere Psyche, vor allem deine, nicht mitmacht. Lass dir helfen. Verabrede einen neuen Termin aus, bitte Cara, mache es für uns drei.“
 
   Cara schaute betreten drein. Sie presste ihre Lippen aufeinander und nickte.
 
   „Ehrlich“, erklärte Leon erleichtert, „auf den Schock jetzt brauch ich noch was zur Beruhigung.“
 
   Er öffnete eine weitere Flasche Wein. Cara sah ihm geistesabwesend zu, wie er sich abmühte, den abgebrochenen Korken aus dem Flaschenhals zu bekommen. Schließlich schaffte er es. Sie bückte sich etwas wankend, griff ein Glas vom Boden neben der Matratze und hielt es ihm hin. Leon füllte es fast bis zum Rand und trank es gleich zur Hälfte aus. 
 
   „Auch was?“
 
   „Ja, wär schon was, aber ich soll ja nicht.“
 
   Cara umfasste mit beiden Händen das Glas und nippte einige Male. Dabei sah sie Leon in die Augen, angezogen durch seinen intensiven Blick. Sie glaubte, seine würden in ihren versinken. Leon liebte ihre Augen. Er hatte schon häufig ihre Einmaligkeit beteuert und tat es erneut.
 
   „Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich einen Menschen kennengelernt, der schwarze Haare, einen milchigen Teint und meerblaue Augen besitzt, deren Iris ein dunkler, fast schwarzer Ring umkreist. Das lässt deine Augen nicht nur unvergleichlich erscheinen, sondern auch unvergesslich.“
 
   Cara lächelte. Seine Bewunderung rührte sie aufs Neue. 
 
   „Hast du eigentlich schon mal was von Persönlichkeitsstörung gehört?“, wechselte er unvermutet das Thema. Cara schüttelte überrascht den Kopf. 
 
   „Wo sollte ich so was gehört haben?“
 
   „Ich frage mich, wie viele Personen es in dir gibt? Du kannst dich von jetzt auf gleich völlig verändern. Dein Gesichtsausdruck, deine Stimme und ich meine, dass sich eben sogar deine Augenfarbe verändert hat“, Leon räusperte, zögerte, „verändert hat bis hin ins Grünliche.“
 
   Cara lachte ungläubig auf.
 
   „Cara, lach nicht“, sagte er ernst, „ich hab keine Wahrnehmungsstörungen. Es ist, als wenn eine ganz andere Person in deinen Körper fährt. Ich weiß von dieser multiplen Sache, weil mein Vater und dieser Dr. Heinzgen sich öfter darüber unterhalten haben und Vater auch hier zu Hause so einiges darüber erzählt hat. Er hat Dr. Heinzgen bewundert, weil er sich sehr und immer für dieses umstrittene Krankheitsbild eingesetzt hat. Etwas muss ja dran sein. Ich seh’s doch an dir.“
 
   „Im neuen Jahr rufe ich ihn an“, versprach Cara. Aber sie sagte nicht, wann im neuen Jahr.
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   Satan repräsentiert alle der sogenannten Sünden, da sie alle zur körperlichen, geistigen und emotionalen Erfüllung führen.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Erst mit ihrem sechsten Lebensjahr hörten für Cara die nächtlichen Kellerbesuche auf. Sie hatten sich im Laufe der Jahre sukzessive reduziert, und die letzten Monate vor ihrem sechsten Geburtstag musste Cara es nur noch einmal im Monat ertragen. Wenn Nora sie nachts geweckt hatte, waren die Worte des Kindes jedes Mal dieselben. „Nein Mama, bitte nicht wieder in den Keller zu dem schwarzen Mann.“
 
   Und jedes Mal hatte Nora geschwiegen, schaltete ihr Herz aus, weil sie nichts ändern konnte. Sie war nicht einmal in der Lage, Cara in den Arm zu nehmen und zu trösten. Das hätte sie als scheinheilig und als Verrat ihrer Tochter gegenüber empfunden. Cara kannte Mutters Verhalten. Jede nicht gezeigte Regung. Jede hastige Bewegung, mit der sie sie schnell anzukleiden versuchte, schweigend, mit einem abwesenden Gesichtsausdruck. Warum Cara dennoch beständig diesen Satz aussprach, wusste sie selbst nicht. Es war wie ein Ritual, gehörte zu dem Grauen der auf sie zukommenden Nacht. 
 
   Bis zum Zeitpunkt der Einschulung 1990 waren die nötigen Programme in Cara unvergesslich gesetzt. Jedoch fand alle paar Monate ein Test als auch eine Nachschulung statt. Sie würde funktionieren und alles tun, was immer auch von ihr zum trügerischen Wohle des satanischen Kultes verlangt würde. 
 
   Sie besuchte die gleiche Schule in Berlin wie seinerzeit ihr Vater Simeon und erlitt dieselben verletzenden Angriffe und Kränkungen. Für sie war es in ihrer Sensibilität noch leidvoller als vor Jahren für ihren Vater. 
 
   Nicht nur in der Sekte hatte sich das Leben härteren Gesetzen zu stellen. Viktor herrschte erbarmungslos über seine Glaubensbrüder. Auch lebte er jedes Mal rücksichtsloser seine sadistischen Neigungen aus. Er näherte sich seinem sechzigsten Lebensjahr, Körper und Geist waren vom Alkohol und härteren Drogen zerfressen. Je drakonischer Viktors Verhalten wurde, umso mehr inspirierte es seinen Sohn Simeon, dieses zu übernehmen. Er war es dann auch, der immer rigoroser predigte, sich von den anerzogenen Wertvorstellung und Prägungen zu befreien, den sexuellen Lustgewinn zu steigern und die Macht über andere Menschen anzustreben. 
 
   Simeon, in die Fußstapfen seines Vaters gezwungen, leitete die Fabrik übellaunig und leidlich. Die Erlösung nahte, als Viktor den lang gehegten Gedanken endlich verwirklichte, seine Verpackungsfabrik zu verkaufen. Die gewinnbringenden Verhandlungen dauerten Monate. Viktor wechselte kompromisslos drei Mal die Anwälte, bis diese nach seinen Vorstellungen den Verkauf durchboxten. Somit konnte sich Simeon nun völlig auf sein Amt als diabolischer Nachfolger seines Vaters Viktors auf die dunkle Magie einlassen. 
 
    
 
   Den satanischen Kult, wie noch vor Jahren denkbar, ohne wesentliche Blessuren zu verlassen, schien nun unmöglich. Simeon ließ mit Einverständnis seines Vaters keinen gehen, ohne ihn nicht einem enormen psychischen Druck auszusetzen. Das Schwert Diabolus war der Schrecken aller Abtrünnigen, denn so wurden die Ausgesandten genannt, die nicht scheuten, auch körperliche Gewalt anzuwenden. Wo immer die wortbrüchigen Treulosen auch Unterschlupf suchten, sie wurden von den Häschern aufgespürt, aufgelauert und zusammengeschlagen. War der Wohnaufenthalt bekannt und lag gar noch in den ersten zwei Stockwerken, durchschlugen verweste Ratten oder Hühner die Fensterscheiben und versetzten auch Unbeteiligte in Angst und Grauen. Nirgendwo fand ein Flüchtiger Ruhe. In den meisten Fällen gab er auf und kehrte zerknirscht zurück. Satan jedoch begrüßte seine verlorenen Kinder nicht mit Freude oder gar Liebe. Besaß kein Einsehen mit seinen reuigen Sündern, denen eine lange Leidenszeit bevorstand. Er umarmte sie tödlich, wenn sie nicht schon vorher den rituellen Schwüren, Drohungen und Peitschenhieben durch einen Freitod entflohen. Nur einmal widersetzte sich eine junge Frau ihren Verfolgern und warf sich vor deren Augen vor einen fahrenden Bus. Sie verstarb wenig später an der Unfallstelle. 
 
   Simeon war hochzufrieden über den von Satan herbeigeführten gerechten Tod. Eine Sondermesse wurde abgehalten und anschließend gab es Wodka und eine Auswahl an Rauschmitteln wie Kokain, Heroin und für die Anfänger Marihuana. Bis in den frühen Morgenstunden wurden alle christlichen Sünden, die im Sinne Satans zur körperlichen, geistigen und emotionalen Erfüllung führen, weidlich ausgelebt.
 
   Nora hütete sich, ihre wahren Gefühle zu zeigen. Entsetzen über den Tod der jungen Frau breitete sich in ihr aus. Lange Monate hatte eine stille Freundschaft zwischen ihnen bestanden. Sie war schwanger gewesen und hatte wohl deswegen die Flucht gewagt, denn sie hatte zu den auserwählten Schwangeren gehört, die das Haus nicht mehr verlassen durften. So hatte sie gewusst, dass auch ihr Neugeborenen für Satan bestimmt war, heimlich zur Welt kommen sollte, damit es nicht gemeldet werden musste. Somit vermisste es auch niemand.
 
   Die Feierlichkeiten überstand Nora nur durch einen erhöhten Heroinkonsum.
 
    
 
   Anke hielt mit ihrer Vorlesung inne und sah Wolf an, der verhalten gegähnt hatte. Er lag längs auf dem Sofa, seine Beine auf ihrem Schoß platziert und hielt seine Augen geschlossen. Sie seufzte. Wolfs Augen blieben geschlossen.
 
   „Kann ich davon ausgehen, dass wir beide einer Meinung sind?“, fragte sie mit gehobener Stimme und blickte in seine blinzelnden Augen.
 
   „Welcher Meinung?“
 
   „Dass, obgleich der Grausamkeit, die Berichterstattung im Moment eine Flaute hat.“
 
   Wolf wiegte seinen Kopf zu einem Ja. 
 
   „Es ist beklemmend, und ich vermag mir das alles kaum vorzustellen, aber wenn ich das Ganze jetzt als Leser eines Romans nach dem reinen Unterhaltungswert betrachte, hängt er im Moment etwas durch. Aber hier geht es ja um Realität und nicht um Fiktion und Unterhaltungswert.“
 
   Einen Augenblick schwiegen beide. Anke wartete noch einige Sekunden, die sie rein rhetorisch für nötig hielt, um ihren Ausführungen die entsprechende Bedeutung zu geben.
 
   „Ich tippe hier auf Nora als Schreiberin. Wahrscheinlich befindet sie sich gerade in der inneren Abnabelungsphase. Das würde auch die momentan spürbare Distanz der Schreibe erklären.“
 
   Anke blätterte durch die Kladde. Mittlerweile lasen sie in der zweiten. 
 
   „Schau“, sie hielt Wolf die aufgeschlagene Seite hin, „hier tauchen jetzt die beiden unterschiedlichen Schriftbilder auf.“
 
   Wolf gähnte erneut.
 
   „Also, jetzt reiß dich mal zusammen“, sagte Anke nun wirklich gereizt. 
 
   Er zog seine Beine von ihrem Schoß und richtete sich langsam in die Senkrechte.
 
   „Ich werde doch wohl noch meinem innersten körperlichen Bedür...“
 
   „Papperlapapp, wie wär’s mit ein paar Häppchen zur Aufmunterung. Ich lese in der Küche weiter vor.“
 
   „Du kannst gleichzeitig lesen und Häppchen bereiten?“
 
   Anke ignorierte seine Spitze, stand auf, lehnte sich in den Türrahmen, schlug demonstrativ die Kladde auf und wartete. Wolf schlurfte auf Socken an ihr vorbei. Sie hörte ihn vor sich hin murmeln, glaubte etwas, wie „..Weib ... da... Verderben des Mannes“ aufzuschnappen. 
 
   „Ach, Wolf, da fällt mir doch gerade ein. Wir sollten vor Karneval auf jeden Fall noch meine Kollegin Birgit und ihren Gatten ...“,
 
   „der Bulle ist“, warf Wolf dazwischen, .„... jawohl, genau, zum Essen einladen. Das habe ich ihr schon lange versprochen.“
 
   Wolf zog das große Holzbrett aus der Schublade.
 
   „Verstehe, damit die Quelle der Infos nicht versiegt.“
 
   „'Sechzig Prozent des Erfolges gehen über Beziehungen und Kontakte', sagen die Erfolgsforscher. Wir haben noch gut zwei Wochen Zeit.“
 
   „Ich hasse Karneval.“
 
   „Du sollst ja auch nur mit ihnen essen.“
 
   „Nur mit ihnen essen? Heißt das, du übernimmst das Kochen?“
 
   Anke zog ein Gesicht.
 
   „Nicht schon wieder, das hatten wir doch schon. Weiberfastnacht wäre gut. Soviel ich weiß, teilen die Hauffs deinen Hass.“
 
   Anke sah zu, wie Wolf begann, Brote mit Butter zu bestreichen. Seine rechte Hand schwang das Messer in gleichbleibendem Rhythmus über die vier auf dem Brett nebeneinanderliegenden Scheiben, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Dabei blickte er so ernst auf die Brote, als läse er aufmerksam einen wichtigen psychologischen Bericht. Anke musste lächeln. Im Küchenbereich war er das genaue Gegenteil von ihr. Sie liebte ihn. Aber dennoch wollte sie vorerst nicht wieder zu ihm ziehen. Spontan gab sie ihrer Gefühlsregung nach und umarmte ihn so heftig, dass ihm das Messer aus der Hand fiel.
 
   „Himmel noch mal, bist du so hungrig“, lachte er sie an. 
 
   „Weißt du eigentlich, dass die Teufelsanbeterei schon im siebzehnten Jahrhundert am Hofe Ludwigs XIV aufkam und, genau wie heute meistens auch, das Ziel die Zerstörung war?“
 
   „Salami, Käse, Schinken, Tomaten, was noch?“
 
   „Wolf“, klang Anke vorwurfsvoll.
 
   „O.K. Erzähl.“
 
   „Führende Persönlichkeiten Frankreichs waren da in einen spektakulären Skandal involviert. Die damaligen Ermittlungen leitete der Pariser Polizeikommissar Nicolas de la Reynie. Er nahm rund dreihundertsechzig Leute fest. Einhundertzehn davon kamen vor Gericht und sechsunddreißig wurden gehängt. Alles war ins Rollen gekommen, als irgendwelche Giftmischer ihre Auftraggeber denunziert hatten. Die Marquise de Montspan spielte die Hauptrolle in dem ganzen Spektakel. Sie war eine Mätresse des Sonnenkönigs und soll dies mit Hilfe schwarzer Magie erlangt haben. Nach Zeugenaussagen, die dieser Reynie protokolliert hat, legte sich die Marquise nackt auf eine Matratze. Ein Abbé, in schwarzer Magie bewandert, legte ein Deckchen auf ihren Bauch nebst einem Kruzifix und einem Kelch. Dann, halt dich fest, schnitt er einem Baby die Kehle durch, und warum, damit Madame den Lebenssaft, also das Blut, unter das Essen ihres erschlafften Liebhabers mischen konnte. Das Größte aber war, vom Prozess ist sie verschont geblieben.“ 
 
   „Du wirst noch eine richtige Satanistenexpertin.“
 
   „Was heißt hier ‚wirst’.“
 
   Übergangslos las Anke weiter.
 
    
 
   Es gelang Nora nicht mehr, ihre schützende Hand über Cara zu halten. Die meisten Tage betäubte Nora schon morgens ihren dumpfen Schmerz, der ihre Brust zu sprengen drohte. Cara bemerkte trotz ihrer jungen Jahre rasch das veränderte Verhalten ihrer Mutter. Sie war ihr einziger, wenn auch trügerischer Halt und wenigstens zu einem kleinen Teil für Cara berechenbar. So sicher, wie ein Vogel ein herannahendes Erdbeben spürt, wusste das Kind, dass es auch diesen kleinen Teil verlieren würde und bald auf sich allein gestellt war in dieser Gemeinschaft von fehlgeleiteten Erwachsenen. Als zartes scheues Kind klagte Cara nie, fühlte und litt nur still. Sie lebte in Angst vor etwas, das sie nicht benennen konnte und in ständiger Erwartung, ihr würde etwas Furchtbares widerfahren. Obwohl sie nachts nicht mehr geweckt wurde, wachte sie oftmals schreiend auf, schreckte hoch und starrte den in ihrer Fantasie am Bett stehenden schwarzen Kapuzenmann an. Sie hatte in ihrer Kindheit schon mehr sexuellen Verkehr hinter sich als so mancher in seinem gesamten Erwachsenenleben. Fred, einer der sieben Priester, lehrte sie im Auftrag ihres Großvaters Viktor schon mit neun Jahren, wie man einen Striptease vorführte. Und er brachte ihr viele aufreizende Dinge bei. Ein Muss für die Kinder des Teufels, um mit jedermann das Triebleben ausführen zu können. Er ließ sie wissen, dass all die Dinge sehr wichtig seien, um Satan zu gefallen, damit er ihr stets wohlgesonnen sei. Anschließend musste sie das Erlernte Fred vorführen und ihn zum Abschluss oral befriedigen, damit er sie korrigieren konnte, wie er ihr erklärte, falls sie etwas falsch machte. Cara glaubte ihm, war eine gelehrige Schülerin und wollte auf keinen Fall einen Fehler machen. Zudem beherrschte sie der heiße Wunsch, nicht nur Satan zu gefallen, sondern hauptsächlich ihrem Vater. Sie lechzte nach seiner Aufmerksamkeit und liebte ihn, obwohl er lange Jahre ihr Wegbegleiter zum nächtlichen Horror war. 
 
    
 
   Einige Tage vor der Walpurgisnacht fragte Cara ihre Mutter mit leiser Stimme, als stände ihr die Frage nicht zu:
 
   „Mama, woher hab ich eigentlich die Narbe am Hals? Die Kinder in der Schule fragen mich immer danach.“
 
   Nora zog sie ganz dich heran und flüsterte in ihr Ohr:
 
   „Du hattest Kontakt mit dem Höchsten, aber dein Vater hat dich im letzten Moment zurückgeholt.“
 
   Cara verstand nicht, was die Mutter damit meinte. Erst Jahre später in Indien fiel es ihr plötzlich nachts wie Schuppen von den Augen. Sie hatte damals Satan geopfert werden sollen. In dieser Erkenntnis durchströmte sie eine heiße Welle. Ein Schaudern durchlief sie vom Kopf bis in die Zehenspitzen. 
 
   Vor Beltaine, der Walburgsinacht, dem Hexensabbat, herrschte in der Gruppe jedes Mal große Aufregung. Doch in diesem Jahr schien zu all dem noch etwas Besonderes in der Luft zu schweben und das waren nicht die im Keller wartenden Opfer. Auch auf Cara schwappte die allgemeine Unruhe über. Gespannt stand sie am Abend zu Beginn der Feierlichkeiten hinsichtlich Satans Geburtstags in ihrem schwarzen Umhang an der Hand der Mutter im Messeraum. Es duftete nach Räucherwerk.  An den Wänden brannten die Fackeln in ihren Halterungen. Um den großen rechteckigen Opfertisch herum gruppierten sich die sieben Priester in ihren schwarzen Kutten. Auf dem Tisch lag ein nacktes dunkelhäutiges, etwa dreijähriges Mädchen. Es sah anders aus als die Menschen hier im Land. Das kleine Gesicht mit Augen wie Schlitze. Es lag still und rührte sich nicht. Gnädigerweise war es unter Drogen gesetzt worden.
 
   Gemeinsam sprachen die Versammelten das Satansgebet mit der Bitte, der Herrscher der Finsternis möge das Opfer seiner demütigen Verehrer annehmen. Viktor las Formeln aus einem alten Buch, die nur er verstand. Einer der Priester ergriff die Hostie, die zuvor aus einer Kirche gestohlen worden war, er spießte sie auf ein Messer, alle murmelte etwas, das Cara nicht verstand. Sie wusste aber, es ging um diese Hostie, die schließlich in eine Schale gelegt wurde. Anschließend wurde dem Opfer der Leib längs aufgeschlitzt. Einer der Priester fing geschickt das ausströmende Blut in einem Kelch auf, der anschließend jedem der sieben Priester dargereicht wurde. 
 
   „Warum trinken die das, Mama?“, frage Cara leise. Die Antwort würde sie wieder nicht aufnehmen, wie die vielen Antworten vorher auf diese Frage. Sie fröstelte, trug sie doch wie alle weiblichen Personen hier im Raum nichts unter ihrem Umhang.
 
   „Es gibt Kraft und Energie“, belehrte sie Nora ehrfürchtig, „Satan lebt im Blut, auch in deinem. Im Blut kreist die Lebensenergie jeden Wesens, ob Mensch oder Tier. Und im Augenblick des Todes verlässt diese Energie den Körper, jedoch im warmen Blut ist die Energie noch enthalten und die davon trinken, nehmen sie auf und werden stärker und mächtiger. Blut hat einen eigenen Willen.“
 
   Was Kraft war, wusste Cara, aber nicht, was Energie war und schon gar nicht, wieso Blut einen eigenen Willen hat. Einige Minuten später hatte sie Frage und Antwort vergessen. Sah zu, wie sich die Priester auf die Wangen küssten und sich danach ihrem Vater, Simeon, zuwandten, der nun neben Viktor stand. Ihr Großvater hielt eine Schere und noch etwas in seinen Händen, das Cara nicht definieren konnte. Erst, als alle die Macht Satans herbeimurmelten und Viktor seinem Sohn Simeon die langen wallenden Haare abschnitt, wusste Cara, was das andere Teil in Großvaters Händen war. Ein Rasierapparat, mit dem unter lautem Beten der Kopf ihres Vaters kahl geschoren wurde. Als es vollbracht war, reckte Simeon stolz die Brust und blickte mit glanzvollen Augen triumphierend auf die schwarze Schar vor ihm. Viktor erklärte mit durchdringender Stimme bei leisem Orgelgegrummel: 
 
   „Simeon, mein Sohn, ist der neue Herrscher unserer Glaubensgemeinschaft im Sinnbild unseres großen Vorbildes LaVey. Wie er trägt auch Simeon den Kopf kahl rasiert.“
 
    
 
   In dieser Nacht der großen feierlichen Orgie übergab Simeon seine Tochter Cara ihrem Großvater. Sie war zwölf Jahre, als der alte Mann sie zu seiner Geliebten machte, sie unter den anderen kleinen Gespielinnen als Königin hervorhob. In Cara tobten zwiespältige Gefühle. Sie war trotz aller Zweifel über das, was mit ihr geschah, auf für sie unerklärbare Weise stolz. Andererseits hatte sie unglaubliche Angst, sich zu wehren oder nur in irgendeiner Weise zu zeigen, nicht begeistert zu sein. Denn verweigerte sich eine weibliche Person in der Gruppe, bekam sie Schläge mit dem Gürtel, wurde ans Kreuz gefesselt und von allen geschlagen. Anschließend musste sie trotz der ertragenen körperlichen Schmerzen einen vier Seiten langen Bericht über sich, ihre Gedanken und Zweifel schreiben. Und wenn die Ausführungen nicht im Sinne des Herrschers klangen, folgten stundenlange Sitzungen mit schwarzer Magie und Voodoo-Drohungen, die sich erfüllen würden, sollte keine Besserung eintreten.
 
   Cara wusste tief in ihrem Inneren, das alles, was mit ihr geschah und um sie herum passierte, nicht einem normalen bürgerlichen Leben entsprach, obwohl sie ein solches nie kennengelernt hatte. Die schon seit ihrem Denken in ihrer Brust vorhandene dumpfe bohrende Spannung verstärkte sich. Nach dieser Walpurgisnacht 1995 erschien das erste Mal die Polizei bei den Aposteln Diabolus.
 
    
 
   Anke sog tief Luft ein. Sie sah Wolf mit den fertigen Häppchen an ihr vorbei eilen und das Tablett auf dem Wohnzimmertisch abstellen. Er hatte gerade die Hand an der Fernbedienung, um die Nachrichten einzuschalten, als sie hochfuhr.
 
   „Mensch Wolf, Apostel Diabolus, Mensch, Heimatland. Ich wollt ja schon längst nachgeforscht haben. Seit kurzer Zeit hab ich es geahnt. Ich war mir aber nicht ganz sicher. Aber jetzt. Hier ist von der Sekte die Rede, die damals in Berlin ausgehoben wurde. Die Apostel Diabolus. Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen, ich Hirnliesel.“
 
   „Ganz simpel, weil der Name bisher noch nicht gefallen war“, antwortete Wolf.
 
   „Trotzdem, ich stand völlig auf der Leitung. Einige von denen sind damals einfach verschwunden. Man vermutet, dass sie sich irgendwo im fernen Osten niedergelassen haben. Der Anführer ist bald nach seiner Festnahme im Knast gestorben.“
 
   „Der alte oder junge?“ fragte Wolf.
 
   Anke sah ihn irritiert an.
 
   „Anke, was ist los? Hast du nicht zugehört beim Lesen, es gab doch einen Wechsel.“
 
   Sie schüttelte ihre Locken.
 
   „Ja, richtig, ich bin völlig durcheinander. Weißt du, da steckt was ganz Großes dahinter. Ich spür es, ich fühl es, ich riech es.“
 
   „Na, hoffentlich bringt uns das nicht um“, sorgte sich Wolf. 
 
   „Was den Anführer betrifft“, fuhr Anke aufgeregt fort, „ich gehe jetzt mal vom Naturgesetz aus, also wohl der Alte. Das Ganze passierte, lass mich überlegen, ich glaub, drei Jahre, nachdem dieser Eschner verknackt wurde.“ 
 
   Anke lief vor Aufregung, die Kladde wie ein Heiligtum in der Hand, um den Tisch. 
 
   „Ich muss morgen sofort recherchieren. Wenn das alles stimmt, dann könnte ich eventuell, vielleicht, möglicherweise, ach, ich weiß nicht was, soll ich? Ach Mist, ich könnte eine Verbindung schlagen, oh Mensch.“
 
   Sie griff auf ihrem Rundgang zwei Häppchen und schob sich beide auf einmal in den Mund.
 
   „Hmm, die sind wieder unschlagbar.“
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   Dummheit, die Hauptsünde des Satanismus.
 
    Es ist zu schade, dass Dummheit keine Schmerzen verursacht. Satanisten müssen lernen, hinter die Tricks zu sehen, sie können es sich nicht leisten, dumm zu sein.
 
   (Erste der neun satanischen Sünden)
 
    
 
   Cara stand in der Tür und winkte Leon nach. Er fuhr mit seinem BMW in die Stadt, um sich um seine Universitätsangelegenheiten zu kümmern, Besorgungen zu tätigen und den Festnetzanschluss wieder anzumelden. Cara genoss es, allein zu sein. Sie fühlte sich wieder gesund und kräftig. Seit Tagen schon kreisten ihre Gedanken um den unterirdischen Raum im Nebenhaus. Heimlich hatte sie Satan beschworen, Leon aus dem Haus zu schicken. Ihr schlechtes Gewissen anschließend verdrängte sie. Als er sie beim Frühstück tatsächlich mit der Erfüllung ihres Wunsches überraschte, wurde ihr flau im Magen. Aber es hielt nicht lange an. Die stille Freude über die Gelegenheit überwog, dort hinunterzugehen und erste Vorbereitungen zu treffen. Sie schlüpfte in Leons Geschenk, die weiße Daunenjacke, und lief über den Hof hinüber zum Nebenhaus. Über ihr endloser grauer Winterhimmel. Der Januar war fast vorüber. Einen Moment wurde ihr bewusst, wie lange sie schon hier mit Leon in diesem Bauernhaus seiner toten Eltern lebte, ohne es eigentlich bisher richtig wahrgenommen zu haben. Automatisch fischte sie den Schlüssel unter dem Stein hervor und öffnete die Tür. Ihr Herz begann wild zu klopfen. Ihre Finger zitterten, als sie die Tür aufschob. Gehetzt sah sie sich um und verschwand schnell durch die Tür ins Innere. Dort lehnte sie sich einen Moment gegen die geschlossene Tür und versuchte, ruhiger zu atmen. Sie verspürte dumpfe Schläge im Kopf, als würde jemand von innen gegen ihre Schädeldecke klopfen. Eine Stimme in ihr forderte sie energisch auf: Hab nicht so Schiss, du hast einen Plan zur Rettung, bereite ihn vor, damit du ihn durchführen kannst. Automatisch legten sich ihre Hände auf ihren Bauch. Ein Ruck durchfuhr ihren Körper, der sie langsam zur Kleiderschrankwand steuerte. Minuten später nahm sie die winzigen Stufen hinunter zu dem Ort, von dem sie seine zukünftige große Rolle in ihrem Leben ahnte. Die Lampe flackerte etwas länger als beim ersten Einschalten. Ersatzbirnen besorgen, speicherte sie in ihrem Kopf ab. Sie blieb unten am Treppchen stehen und inspizierte den Raum genau. Die Wände waren tiefschwarz gestrichen. Ihr Blick fiel auf das leuchtend weiße umgekehrte Pentagramm an der gegenüberliegenden Seite. Das bekannteste Zeichen für satanische Verehrung. An allen Wänden waren in gleichen Abständen im Kontrast zur ihrer Schwärze schneeweiße Kerzenhalter angebracht. In einigen steckten noch zur Hälfte abgebrannte Kerzen. Auf dem Boden lag ein flaches Brett, darum herum mehrere Kissen. Cara glaubte für einen Moment, hier unten zu ersticken. Ihr Herz stolperte. Sie setzte sich auf das unterste Sprosse, das knapp die Hälfte ihres Gesäßes aufnahm, und ließ ihren Blick nochmals kreisen. Hier also hatten sie ihren Okkultismus betrieben. Sie würde Leon am liebsten danach fragen. In ihrem Herzen wusste sie, dass der Tod seiner Eltern der Grund gewesen war, an Gott zu zweifeln und sich dem Teufel zuzuwenden. Eine leichte Sache, nachdem er in Amerika damit schon in Berührung gekommen war. Nein, dachte Cara, sie würde ihn überhaupt nichts fragen, denn sonst käme er vielleicht doch noch auf die Idee, ihrer anfänglichen Bitte nachzukommen, das Gesindehaus mit seinen Geheimnissen sehen zu dürfen. Abspeichern im Kopf anderen Platz für den Schlüssel suchen. Sie inspizierte den Boden, einige Teppichreste in verschienenen Farben lagen verstreut umher. Wohl von den einzelnen Teilnehmern angeschleppt. Caras Blick glitt nun hinüber zu den Glasgefäßen, in denen die toten Tieren schwammen. In ihrem Kopf notierte sie Gummihandschuhe, Müllbeutel, Stadtplan von Bonn. Sie musste diese Stadt kennenlernen. Führerschein wäre nicht schlecht. Auto fahren konnte sie, das hatte sie in Indien auf dem großen Gelände gelernt, jedoch besaß sie keinen indischen Führerschein und hier war sie ja nicht einmal gemeldet. Wie wollte Leon das nur mit der Heirat bewerkstelligen? So hoch wollte sie ja gar nicht hinaus. Immer still und bescheiden bleiben, dann war die Chance, nicht von ihm gefunden zu werden, weitaus größer. Und sollte es doch geschehen, wollte sie vorbereitet sein. Ihre Gedanken verschlangen sich ineinander, bis sie einen dicken Knoten zu bilden schienen, der ihren Kopf zum Bersten brachte. Ihr Körper begann zu zittern, sie hielt ihren Bauch, wankte, stützte sich an der Wand ab, hielt für Sekunden inne, schlug beide Hände gegen ihren Kopf und presste ihre Augen fest zusammen.
 
   „Mammaaa!“
 
   Hatte sie in Bombay ihre Ruhe gefunden oder schwebte ihr Geist um sie herum und machte sie langsam irre?
 
   Eine Weile verharrte sie, den Kopf zwischen ihren Händen gepresst und wartete, bis der Dämon ihren Körper wieder verließ und ihre Gedanken freigab. Als sie glaubte, dies sei geschehen, hastete sie die Treppe hoch, ließ alles so, wie es war und rannte aus dem Gesindehaus. Erst draußen, als der unvermittelt einsetzende Regen in ihr Gesicht prasselte, kam Cara wieder zu sich. Sachte schob sie die angelehnte Haustür auf. Ihre Gedanken setzten dort wieder an, wo sie unten im Keller aufgehört hatten. Gummihandschuhe und Müllbeutel rief sie ihre geistige Speicherung ab. In der Küche im Putzschrank wurde sie fündig.
 
   Ruhig und gefasst suchte sie den gerade erst verlassenen Ort wieder auf. Vorsichtig entfernte sie die Glasscheiben von den Gefäßen. Noch behutsamer legte sie diese auf die Teppichstücke. Akribisch bereitete sie zwei Mülltüten vor, streifte die Gummihandschuhe über und griff sich den Katzenkopf aus der Formaldehydlösung. Tropfend verschwand er im ersten Müllsack. Danach folgte das Huhn und landete im zweiten. Sie verknotete beide Säcke zweimal und betrachtete sie versonnen. Ob Leon überhaupt noch daran dachte, was sich hier unten verbarg? Er wollte von der Vergangenheit nichts mehr wissen und beschäftigte sich nur noch mit ihr, wenn es unumgänglich war. Somit standen die Chancen gut, dass er diesen Keller nicht aufsuchen würde. 
 
   Wie kalt es hier unten war, durchfuhr es sie. Also benötigte sie etwas zur Erwärmung des Raumes. Selbst, wenn es draußen fortschreitend wärmer würde, bis hier unten drang davon kaum etwas durch die dicken Mauern. Sie blickte zur Tür und atmete erleichtert durch, als sie die einzige Steckdose unter dem Lichtschalter sichtete, nachträglich auf Putz gearbeitet. Ein elektrischer Heizkörper wäre gut, wie er auch früher in Berlin in einigen Räumen gestanden hatte. Sie musste in die Stadt, ließ den Gedanken aber sofort weiterziehen. Wie sollte sie, ohne aufzufallen, so einen elektrischen Heizkörper hierher transportieren? Aber vielleicht versteckte sich so ein Teil hier irgendwo im Haus oder im Schuppen. Sie beruhigte sich, es gab ja auch kleinere Ausführungen. Cara richtete soweit alles wieder her, wie sie es vorgefunden hatte. In der einen Hand die beiden Müllsäcke schloss sie mit der anderen sorgfältig die Tür ab. Mehrmals überzeugte sie sich, ob sie auch tatsächlich abgesperrt war, und suchte anschließend einen anderen Stein am Ende der Rabatte aus, unter dem sie den Schlüssel deponierte. 
 
   Leon würde bald kommen. Sie inspizierte die Tonne für den Restmüll. Eilte in den Schuppen, kramte einen kleinen Handrechen unter den vielen Gartengräten hervor und stocherte damit in der Tonne herum, bis die beiden Säcke unter dem bereits vorhandenen Müll nicht mehr sichtbar waren. Sie schloss behutsam den Deckel, als könnten die beiden Wesen durch einen heftigen Schlag erweckt werden, aus der Tonne springen und alles verderben. Sie horchte tatsächlich einen Moment. Nichts rührte sich. Eilig verstaute sie wieder den Rechen an seinem Platz und sah zufrieden aus sicherer Entfernung vom Schuppen aus die Mülltonne an. Sie seufzte. Der Anfang war gemacht. Unvermittelt stockte ihr Herzschlag. Täuschte sie sich oder hatte sich in ihr etwas bewegt? Ganz sanft, als würde jemand mit dem Finger von innen gegen die Bauchdecke tippen, kaum spürbar. Aber sie kannte dieses erste, zarte Plopp, Plopp! Lächelnd schob sie beide Hände unter die dicke Daunenjacke und presste sie behutsam gegen ihren Bauch. Aber nichts weiter geschah. Es war wohl nur Einbildung gewesen. Sie horchte nach innen. Nein, nur nicht, dachte sie, denn unvermutet geschah etwas anderes. In der nächsten Sekunde versteinerte sich Caras Gesicht. Heftig bewegte die ihren Kopf hin und her, aber die Geräusche ließen sich nicht wegschütteln.
 
   „Glaubst du“, zweifelte eine sonore Stimme in ihr, „dass Cara schafft, was sie sich da vorgenommen hat“?
 
   „In Indien hat sie doch auch alles geschafft“, antwortete eine Singstimme. 
 
   Verzweifelt presste Cara die Hände fester auf ihren Bauch. Wie konnte sie sich bloß gegen diese inneren Zwiegespräche schützen? Sie war gezwungen, weiterhin zuzuhören. Es blieb ihr keine Wahl.
 
   „Woher sollen wir denn wissen, wann wir beginnen sollen?“, fragte die Singstimme nun doch leicht besorgt. 
 
   „Cara ist sensibel“, antworte die sonore. „Sie wird spüren, wann sie beginnen muss und dann schreiten wir ein. Du weißt ja, dass sie unsere Hilfe braucht, so, wie sie diese immer gebraucht hat.“
 
   Beinahe panisch zog Cara die Hände unter der Daunenjacke hervor und drückte sie gegen die Schläfen. 
 
   „Ich weiß schon jetzt, dass ich sie immer wieder in den Hintern treten muss, weil sie bestimmt Schiss bekommt. War doch in Indien auch so’, sorgte sich die sonore Stimme weiter.
 
   Cara stöhnte auf. Mein Gott, ängstigte sie sich, jetzt bin ich wieder wahnsinnig. Ihr Körper reagierte sofort mit heftigem Zittern. Unvermittelt schob sich ein Bild vor ihre Augen. Das Antlitz ihres Vaters Simeon Vronhoff. Das Gesicht des leibhaftigen Teufels. Sie sah die ausgeprägte Falte zwischen den zusammengezogenen Augenbrauen und die düster dreinblickenden Augen darunter, die sie anstarrten, als wollten sie ihren Schädel durchbohren. Sie verlangten unerbittlich. Schaudernd schleppte sich Cara bis zur Haustür und rutschte langsam auf die Eingangsstufe. Aus dieser Stellung starrte sie in den Regen. Simeon. Seine Gestalt wollte nicht aus ihrem Gedächtnis weichen. Den Kragen seiner Lederjacke hatte er schützend hochgeschlagen. Blickte sie mit gepressten Lippen an, wobei seine scharfen Längsfalten seitlich der Nase bis hinunter zu den Mundwinkeln ein mystisches Lächeln auf diesen Lippen andeuteten. Ein Lächeln, das immer sagte, ich habe recht. Ich bekomme alles. Alle haben zu tun, was ich will. Sie schlug die Hände vor ihre Augen und flüsterte beschwörend: „Weiche von mir, Satansvater, weiche von mir.“
 
    
 
   Später im Bad wusch sich Cara minutenlang die Hände. Sie begannen bereits, sich zu röten, als sie abrupt innehielt. Sie hatte sich doch nicht getäuscht, es klopfte sachte von innen gegen ihre Bauchdecke. Ein breites Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie war jetzt gerade im fünften Monat. Nun würde sie sich Leons Drängen, endlich einen Frauenarzt aufzusuchen, nicht länger widersetzen können. Auch Dr. Baur hatte sie schon mehrfach dazu aufgefordert. Er kam zweimal die Woche und sah nach ihr. Cara war sicher; er ahnte das Geheimnis, welches sie und Leon verband. Dr. Baur, dachte sie plötzlich zärtlich. Er war ihnen beiden wie ein liebevoller Vater. Suchte den Kontakt. Sicher fühlte er sich sehr einsam. Beim letzten Besuch hatte er sie mit einem selbst gebackenen Apfelstrudel überrascht und stolz verkündet: „Den habe ich nach einem Rezept meiner verstorbenen Frau gebacken.“
 
   Cara sah einen nötigen Besuch beim Frauenarzt nicht recht ein. Sie wusste aus Erfahrung, dass auch ohne diese Untersuchungen gesunde Kinder zur Welt kamen. Bedächtig drehte sie den Wasserhahn zu. Ihre Hände brannten. Behutsam wickelte sie ein Handtuch darum. Betrachtete sich im Spiegel. Sie fand sich noch blasser als sonst üblich. Die Haare schienen ihr Volumen verdoppelt zu haben. Außerdem empfand Cara sie als viel zu lang. So wie sie mussten früher die Hexen ausgesehen haben. Bei dem Gedanken lachte sie sich im Spiegel an. Einen Moment spürte sie Glück. Sie würde ein Baby haben und nicht mal über ihre Leiche würde sie es hergeben. Das hätte sie jetzt nicht denken sollen. Furchtbare, kaum auszuhaltende Schmerzen in der Brust spülten den glücklichen Moment mit Orkanstärke fort. Sie schüttelte sich, das Handtuch fiel von ihren Händen auf den Boden. Sie versuchte, die Gefühle fortzujagen, bevor sie völlig von ihr Besitz ergriffen. Andernfalls dann würde sie sich in verzweifelter Qual die Augen dick und wund heulen. Tagelang unter unsäglichen Kopfschmerzen leiden und ein Stimmenwirrwarr in sich wahrnehmen, das sie schon knapp einige Male um den Verstand gebracht hatte. Vaters volltönende Stimme erklang in ihren Ohren: „Du hast im Auftrag des Höchsten eine ehrenvolle Pflicht zu erfüllen, durch deren Erfüllung der Höchste vor allem und nicht minder alle Glaubensbrüder und -schwestern Kraft und Stärke erlangen.“
 
   Leon hatte ihr in den langen Nächten in Indien beschwörend erklärt, alles sei Unsinn, sie Mörder wären und nichts auf der Welt ein menschliches Opfer rechtfertigen würde. Cara verzettelte sich in ihren Gedanken. Sie zwang sich, zurück zum Ausgangspunkt zu kommen. Ausgangspunkt, das war der Keller gewesen, ach ja, Keller, eine Heizung, schoss es ihr durch den Kopf. Und eine Matratze, Decken und und und. Das leichte Plopp nahm sie als Aufforderung und eilte hinüber zum Schuppen. Da würde sie bestimmt fündig werden. Und sie behielt recht. Aber morgen war auch noch ein Tag. Sie hatte gerade die Haustür hinter sich geschlossen, als Leon in den Hof einfuhr. 
 
   Kurze Zeit später lagerten auf dem Küchentisch mehrere Einkaufstüten. Cara war dabei, ihren Inhalt zu versorgen, als Leon im Vorbeigehen einige Zeitungen auf den Boden neben der Küchentür warf. „Muss zum Altpapier“, murmelte er dabei. Caras Blick fiel auf die oben liegende arg zerfledderte Ausgabe. Sofort hielt sie in ihrer Arbeit inne. Die Überschrift auf der Titelseite rechts unten hielt sie gefangen: „Journalistin von satanischer Sekte attackiert.“
 
   Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.„...als Weihnachtspräsent .... blutige tote Ratte im Schuh.....“
 
   „Leon!“ Cara zeigte stumm auf die Zeitung. 
 
   „Ach, das ist eine ältere Ausgabe. Die lagen alle noch im Wagen.“
 
   Tatsächlich, das Datum war vom 28. Dezember 2001. 
 
   „Trotzdem, diese Journalistin, wieso wurde sie ...?“
 
   „Sie schreibt Artikel über satanische Sekten.“
 
   Cara stöhnte auf.
 
   „Das ist ein schlechtes Omen, ein sehr schlechtes Omen.“
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   Aufrichtigkeit ist wahrscheinlich die verwegenste
Form der Tapferkeit
(William S. Maugham)
 
    
 
   Anke war bei ihrer Recherche über die Berliner Sekte erfolgreich gewesen. Sie stand am Fenster ihres kleinen überteuerten Appartements. Seinerzeit hatte sie es nach der Trennung von Wolf auf die Schnelle gemietet unter der Prämisse, sich bald eine kuschelige Wohnung zu suchen. Allerdings war es bei dem Vorsatz geblieben. Anfangs wegen mangelnder Zeit, später gesellte sich der Hintergedanke dazu, eines Tages doch wieder zurück in die Poppelsdorfer Allee zu ziehen. Aber direkt jetzt, auf der Stelle, wünschte sie sich eine wohligere Umgebung mit einem angenehmen Arbeitsplatz und viel Fläche darum. Sie brauchte Platz für ihre Akten, Bücher, Zeitschriften und was sie sonst noch so alles an Gedrucktem sammelte. Jetzt verteilte es sich um sie herum auf dem Laminatboden und bepflasterte allmählich die aufgerundeten 40 qm ihres Appartements. Sie blickte in den wintergrauen Februarhimmel. In ihrer Seele sah es genauso aus. Seit gestern Abend lag sie ernsthaft im Clinch mit Wolf. Wie im ersten Jahr ihrer Ehe waren die Fetzen geflogen. Mit Ehe assoziierte Anke die Zeit des Zusammenwohnens. Sie verstand Wolfs Angst um sie und um sich selbst, sogar die um sein Denkmal geschütztes Haus. Aber sie verstand nicht, warum er nicht einsehen wollte, dass genau das, was sie tat, ihr Job war und sie Risiken eingehen musste. Schließlich wollte sie ihn hundertprozentig erfüllen und niemals sich selbst als Journalistin untreu werden. Dann könnte sie sich selbst nicht mehr ernst nehmen. Dabei war er doch Psychologe. Aber wie sagt ein altes Sprichwort so treffend: Der Schuster hat immer die schlecht besohltesten Schuhe. 
 
   Sie begab sich zu ihrem PC, starrte auf den grauen Bildschirm und strich sich ihre Locken zurück. Ach, Wolf beruhigte sich schon wieder. Nachher würde sie ihn anrufen und in ihre Lieblingspizzeria einladen. Sie dachte an ihre Mutter. Mutter konnte die leckerste Pizza übers ganze Backblech verteilt zubereiten. Wieso, fragte sich Anke wieder einmal, hatte sie diese kochkünstlerische Eigenschaft ihrer Mutter nicht geerbt? Wolf wäre selig. Anke lächelte, ihr Vater kam ihr in den Sinn. Sein Drang, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sein verrücktes Querdenken. Sein scharfer Spürsinn, seine typisch italienischen Emotionen, in denen sie eingebettet war. Anke atmete tief durch. Ja, stellte sie zufrieden fest, sie war wie ihr Vater, und Wolf liebte sie wegen ihres italienischen Gemüts. Des Feuers in ihr und der Konsequenz, die sich daraus ergab und der sie immer gefolgt war. Er liebte sie, weil er eben so ganz andere Erfahrungen sammeln musste und seinen Platz nicht gefunden hatte zwischen Mutter, Vater und Schwester. Aber heute, nach Jahren der Verwirrung, des Erstaunens und der Verblüffung den Spuren gefolgt und ans Ziel gelangt. Und zum richtigen Zeitpunkt hatte er sie gefunden, wenngleich auch nicht alle seine Vorstellungen wunschgemäß erfüllt wurden. Sie hatten sich getrennt und erneut gefunden. Zusammen getrennt funktionierte es perfekt. Alles andere würde wieder zerstören, obwohl sie sich beide dieses Zusammensein letztendlich wünschten, verfolgten und sich danach sehnten. Wolf gab es offen zu, während sie sich zierte. Jetzt, hier, in ihrem kleinen Appartement, fühlte sich Anke alleine, niedergeschlagen, und sehnte sich zum Denkmal geschützten Haus in die Poppelsdorfer Allee direkt ins Himmelbett. 
 
   Obwohl ihr der zu schreibende Artikel unter den Nägeln brannte, zwang sie sich nur mühsam auf den rot gepolsterten Schreibtischstuhl vor ihrem PC. „Also los“, murmelte sie, „von Nichts kommt Nichts.“ Wie war das seinerzeit gewesen in Berlin? Einiges hatte sie ausgedruckt, anderes kopiert und den größten Teil in ihrem Kopf gespeichert. Fast zeitgleich mit dieser bestimmten Walpurgisnacht 1995 war die misshandelte Leiche eines Peter Sommer, 28 Jahre, ledig, arbeitslos, im Keller einer schäbigen Pension in Berlin-Kreuzberg gefunden worden. Wie sich bald herausstellte, war er Sektenmitglied der Apostel Diabolus. Schon einige Male zuvor hatte er vergeblich versucht, dieses Sektentrauma zu verlassen, war jedoch immer wieder zurückgekehrt. Seine vierte Flucht endete im Keller jener Pension. Alles deutete auf einen Ritualmord hin. Doch womit niemand der Täter gerechnet hatte, Peter Sommer trug Rache und Vernichtung im Turnschuh. Auf einem eng zusammengefalteten Papierbogen DIN A 5 hatte er in Miniaturschrift einen Bericht über das Leben und Treiben in der Sekte verfasst einschließlich aller dort geschehenen Gräueltaten. Die Polizei hatte das dreistöckige Haus von oben bis unten durchsucht, aber keine Leichenteile gefunden, Ja nicht einmal den Raum, in dem angeblich diese Satansmessen gefeiert wurden. So tat man die Ausführungen Peter Sommers als Spinnerei ab. Einzige Konsequenz: Die Polizei nahm den Anführer Viktor Vronhoff fest und setzte die Mitglieder unter Hausarrest. Eine Woche nach seiner Festnahme überraschte morgens den Wärter ein kurioser Anblick. Viktor hing nackt in der Zelle an den Gitterstäben des Fensters. Um seinen Hals strafften sich zusammengeknotet Hemd und Hose. Auf seinem Oberkörper hatte er das Pentagramm geritzt. Der Boden unter ihm war mit Blutflecken übersät. Der alte, schwer drogenabhängige Mann hatte den Selbstmord einer möglichen Gerichtsverhandlung vorgezogen.
 
   Ankes Wangen glühten. Kaum zu glauben, dass sie nun neben sich die Aufzeichnungen eines oder zu mindestens zweier dieser Sektenmitglieder liegen hatte. Sie konnte nicht widerstehen und schlug die Seite auf, die sie mit Wolf zuletzt gelesen hatte. Die Walpurgisnacht, nach der zum ersten Mal die Polizei erschienen war. Sie betrachtete die Seite. Die Schrift hatte sich, schon wie auf den vorherigen, stellenweise zu einem weit auseinandergezogenen Krakeln verändert und war hinterher wieder so winzig, dass sie diese kaum entziffern konnte. Im Anschluss nochmal so groß, dass drei Worte eine Seite füllten. Hatten hier Alkohol und Rauschgift mitgeschrieben? Anke entzifferte die nächsten Sätze. 
 
   Die Polizei war im Morgengrauen mit zwanzig Mann erschienen. Sie rannten mit gezogenen Waffen durch alle Räume. Cara drückte sich fest an ihre Mutter Nora, die schlotternd an der Wand lehnte, da sie noch mit den Nachwirkungen ihres Rauschmittels zu kämpfen hatte. Sie war erst einunddreißig Jahre, doch ihr Gesicht hatte sich unter Enttäuschung, Trauer, Verzweiflung und vor allem unter dem Drogenmissbrauch zu dem einer alten Frau gefurcht. Nora war dem Leben gegenüber gleichgültig geworden. Angst kannte sie schon lange nicht mehr. Automatisch legte sie den Arm um Cara und sah gelassen hinter ihrem geistigen Schleier dem Geschehen um sie herum zu. Von allen Anwesenden wurden die Personalien aufgenommen. Viktor Vronhoff, Simeon und einige andere Mitglieder wurden abgeführt. Simeon stellte sich dem Polizisten entgegen, sagte laut mit seiner tiefen dramatischen Stimme, die kein Widerspruch duldete: „Ich möchte mich von meiner Frau verabschieden.“ Damit drehte er sich um und schritt erhaben zu Nora. Der Beamte folgte ihm. Simeon legte seinen Mund auf Noras Ohr und hauchte: „Pack die Sachen“, laut aber sagte er: „Ich liebe dich, ich komme bald zurück.“
 
   Nora hatte vor Verblüffung aufgehört zu schlottern. Reflexartig drückte sie dauernd Caras Hand und nickte mehrmals verstört hinter Simeon her. An der Tür drehte er sich um. Sie nickte wieder. Simeon antwortete, indem er kaum wahrnehmbar seinen Kopf bewegte.
 
   Und dann waren sie fort. Die Ruhe brach so schnell herein wie vorher das Chaos. Nora brauchte eine Weile, bis sie begriff, was passiert war. Als sie sich gefasst hatte, sah sie zu ihrer Tochter hinunter. Cara hatte sich irgendwann von ihrer Hand gelöst und hockte  auf dem Boden. Mit blutleeren Lippen und im Gesicht so weiß, wie die Wand hinter ihr vermutlich einmal gewesen war. So hatte die Kleine auch früher immer ausgesehen, wenn sie von ihrer nächtlichen Tortur zurückgekommen war. Nora ließ sich ebenfalls in die Hocke und griff Caras Hand. Das Mädchen sah sie mit unsicheren Augen an. „Kommt Papa wieder zurück? Und Großvater?“, fragte es, obwohl es weder Großvater noch Vater zurück haben wollte. Warum hatte die Polizei nicht alle mitgenommen und nur sie beide hier gelassen? Dann hätte sie mit Mutter weit fortgehen können.„Wir müssen packen“, raunte ihr Nora ins Ohr. Über Caras Gesicht huschte ein Lächeln. Sollte sich ihr Wunsch so rasch erfüllen?
 
   „Gehen wir tatsächlich fort?“ Ihre Augen blickten hoffnungsvoll.
 
   „Weiß nicht. Simeon hat’s befohlen.“ Nora zog an Caras Hand. „Komm, wir müssen packen.“
 
   Anschließend blickte sie ratlos auf die drei gepackten Taschen und fragte laut: „Was tun wir jetzt?“
 
   „Warten, Mama, warten.“
 
    
 
   Den ganzen Tag über saßen Nora und Cara untätig auf ihrer Matratze und sahen stumm dem aufgeregten Treiben der anderen zu, die einen aufgewühlten Eindruck vermittelten. Erst gegen Nachmittag setzte eine scheinbare gleichgültige Ruhe ein, hervorgerufen durch Alkohol und Drogen.
 
   Am späten Abend, als die meisten Mitglieder berauscht vor sich hindämmerten, erschien Simeon. Nora und Cara waren af der Matratze mit dem Rücken an der Wand gelehnt eingeschlafen. Beide erschraken furchtbar, als sie seine Stimme vernahmen. 
 
   „Aufwachen, wir müssen aufbrechen, Jacken an.“
 
   Er sah müde aus, seine Augen wirkten finster, die Schatten darunter hatten sich verstärkt. Cara fröstelte wie jedes Mal, wenn sie in die Augen ihres Vaters sah. Sein Blick hatte etwas von einem Dompteur, hypnotisch beherrschend und kam ihr fast gewalttätig vor.
 
   „Sie haben mich, wie ich erwartet hatte, wieder laufen lassen. Auch die anderen, keine Beweise, erklärte er kurz und knapp, „aber ihr Bulleninstinkt ist geweckt. Sie werden ein Auge auf uns haben oder auch nicht, aber ich möchte in Ruhe unser Werk fortsetzen, wie Vater es mir für eine Situation wie diese befohlen hat. Auch Viktor, den Großen, werden sie nicht bekommen, er wird zum Höchsten gehen.“
 
   Weder Nora noch Cara konnten mit dieser Aussage etwas anfangen.
 
   Simeon fingerte aus dem Schlitz in seiner Matratze die Ausweise hervor. Erst vor einigen Wochen hatte er intuitiv für Nora, Cara und sich selbst neue Reisepässe beantragt, in denen von jedem die zwei benötigten Passfotos für das erforderliche Visum bereitlagen. Schon des längeren beschäftigte ihn der Gedanke, mit Frau und Kind nach Indien zu reisen, zumal sich der dortige Führer über Kontaktmänner immer wieder nach Cara erkundigte und sie in nächster Zeit zu sehen verlangte. Plötzlich fiel ihm auf, dass er sich nie gefragt hatte, warum? Er wusste zwar, der Führer dort war einer der Männer, die häufig Kontakt mit seinem Vater Viktor gehabt hatten. Wusste auch von früheren heimlichen Treffen, an denen Simeon nicht erlaubt gewesen war, teilzunehmen. Als er jetzt daran dachte, schoss ihm wieder wallend das Blut in den Knopf, verbunden mit dem Gefühl der Schmach, die er damals empfunden hatte. Ihm wurde es lediglich gestattet, Swami kennenzulernen, und erst jetzt fiel ihm auf, dass auch dieser sich bei seinem Besuch vor gar nicht langer Zeit nach seiner Tochter erkundigt hatte. Man kannte sie also, und Simeon glaubte, dass sie alle dort freudig aufgenommen würden. Auch interessierte es Simeon, in der indischen Glaubensgemeinschaft neue Erfahrungen zu sammeln. Er fasste Nora, die Cara an der Hand hielt, am Arm und führte sie bis in den dritten Stock. Vor der schwarzen Tür hielt er inne. Sie war angelehnt. Er schob sie herrisch auf und trat, gefolgt von Nora und Cara, in die heiligen Räume. Die Polizei hatte auch hier gründliche Arbeit geleistet. Den PC und alles, was dazugehörte mitgenommen. Aber das Geheimfach unter dem Schrankboden hatten sie noch nicht entdeckt. Mit ein paar Griffen öffnete Simeon es, lobte in Gedanken seinen Glaubensbruder Fred für seine gute Arbeit und kappte die Leitung zur Leinwand im Keller. Seinem Vater Viktor war es grade noch möglich gewesen, kurz bevor die Polizei sein Gemach stürmte, die entsprechenden Dateien zur Auslösung der Funkverbindung im PC zu löschen. Cara kannte die Räumlichkeiten. Das große breite Bett hatte sie mehrmals mit Großvater und anderen Kindern teilen müssen. Sie schüttelte sich beim Anblick, sah ihre Mutter an, die staunend die Pracht und Ausstattung aufnahm. „Wie armselig hält doch der Herrscher seine Untertanen“, murmelte Nora. Simeon drückte ihr einen dicken Umschlag in die Hand, dann verschloss er wieder sorgfältig das Geheimfach. Fred, der Cara in die Kunst der Geschlechtlichkeit eingewiesen hatte, trat ins Zimmer. Simeon erteilte ihm Anweisungen, die zwei VW-Busse abzumelden, das Gartengrundstück nicht mehr aufzusuchen, nur den Jeep weiter zu benutzen und ansonsten unauffällig mit den anderen hier zu leben, bis er wieder zurück sei. Es würde monatlich eine ausreichende Summe zur allgemeinen Erhaltung auf dem Gruppenkonto eingehen. Die beiden Männer umarmten und küssten sich, sahen sich lange an und umarmten sich erneut. Simeon verriegelte anschließend die Tür und übergab Fred den Schlüssel.
 
    
 
   Während der gesamten Taxifahrt zum Flughafen ließ Cara die Hand ihrer Mutter nicht los. Simeon saß vorne neben dem Fahrer. Seinen kahl geschorenen Kopf hatte er mit einem roten Schirmkäppi abgedeckt, darunter schien sein Gesicht sogar ein wenig freundlich. 
 
   Am Flughafen besorgte er durch einen Vermittler die erforderliche Einreiseerlaubnis innerhalb weniger Stunden. Den Aufpreis dafür zahlte er lächelnd. Gegen Morgen, als die Sonne schon strahlend über den Wolken stand, auf der Erde aber nur grauer Himmel sichtbar, flog die Familie von Berlin-Tegel zunächst nach Frankfurt am Main. Zur Mittagszeit von dort weiter nach Bombay in ihr neues Zuhause. Nach insgesamt fast dreizehneinhalb Stunden landete die Maschine an ihrem Bestimmungsort. Es war ein Uhr nachts im Mai 1995. 
 
   Bei ihrer Ankunft entlud sich gerade ein kräftiger Regenguss. Die Luft dampfte. Obwohl es Nacht war, lag die Temperatur noch bei vierundzwanzig Grad. Cara trottete erschöpft hinter ihrer Mutter her. Nora ließ sich bald in eine der vielen Sitzschalen fallen. Cara tat es ihr gleich und legte sofort ihren Kopf auf Noras Schulter.
 
   Am Flughafen Mumbai/Bombay telefonierte Simeon eine gute Viertel Stunde, bis er gereizt, aber trotzdem zufrieden zu ihnen zurückkehrte. 
 
   Nach für Cara schier endlosen Wartens, während sie vor sich hindöste, stand der Mann vor ihnen, den sie als Gast das letzte Mal vor einem halben Jahr im Berliner Haus gesehen hatte. Er war groß und sein Gesicht von so dunkler Ausstrahlung wie das ihres Vaters. Hektisch lud er sie alle in einen Transporter, dessen seitliche Fenster verschleiert waren. Cara war müde, hungrig und durstig.
 
   


  
 

14
 
   Wenn dich ein Gast in deinem Heim belästigt, behandele ihn grausam und ohne Gnade
 
   (Satanisches Gesetz)
 
    
 
   Anke schaltete ihren PC an. Wie gewohnt fragte sie zuerst ihre Emails ab. Ohne Schlimmes zu vermuten, öffnete sie die Mail der Redaktion, in der sie mit knappen Worten gebeten wurde, sich alsbald den angehängten Artikel durchzulesen. Anke stutzte innerlich über den ungewohnt kühlen Text. Doch ihre Finger auf der Maus waren schneller als ihr auftauchendes ungutes Gefühl. Es war zu spät. Gleich darauf tanzten hässliche Buchstaben auf dem Bildschirm und verkündete ihr den Untergang der Festplatte. Anke Contoli-Heinzgen, las sie entsetzt, dachte, sie kannten ihren vollen Namen, unser Sektenwurm Behemoth, was für ein seltener Ausdruck für Teufel, durchzuckte es sie, wird deine gesamte Festplatte zerfressen - und wenn du nicht aufhörst, uns in den Dreck zu ziehen und unsere intimsten Sphären zu belästigen - auch dein hübsches Gesicht. Anke schloss und öffnete die Augen einige Male, bevor sie glauben konnte, was sie da las und was ihrem PC stehenden Fußes widerfuhr. Der Wurm trieb augenblicklich sein Unwesen. Anke raufte sich die Haare und schalt sich eine komplette Idiotin. Die Festplatte konnten sie mal, aber ihr Gesicht? Säure, schlimme Bilder von islamischen Frauen, denen Salzsäure ins Gesicht geschleudert wurde, weil sie einen Heiratsantrag abgelehnt hatten, trieben in ihrem Kopf ein infernalisches Unwesen. Sie begann zu zittern und ballte gleichzeitig die Fäuste gegen den Bildschirm. Besann sich und klickte auf das Anti-Virus-Programm. Es ließ sich nicht einmal mehr starten. Anke starrte verstört auf den Bildschirm. Die Meldungen überschlugen sich, Systemdateien rasten hintereinander weg. Den Druck auf den Abschalteknopf ignorierte der Computer. In einem Rappel riss Anke den Stecker aus der Dose, sprang vom Stuhl und rannte einige Male hin und her. Beinahe wäre sie auch noch über die am Boden liegende Unordnung gestolpert. Zornig trat sie mit dem Fuß gegen einen Stapel Zeitschriften und stellte ihren Marsch ein. Wenn sie doch jetzt nur keinen Krach mit Wolf hätte. Unter dieser Gegebenheit konnte sie ihm unmöglich mit dem Vorgefallenen kommen. Genau das nämlich wäre ein riesiger Wasserfall auf seine Mühle. Und er hatte ja auch recht mit seiner Sorge, musste sie zerknirscht eingestehen. Unvermittelt dachte sie an den Toten in der Berliner Pension. Ob sie auch so ähnlich enden würde, wenn sie weiter recherchierte? Aber was machte sie denn schon? Sie verfasste Artikel über ein Faktum und gab alleinig unangenehme Wahrheiten weiter, die diese Satansanhänger verbergen wollten. Tief atmete sie ein und merkte, wie es in ihr brodelte. Zugleich machte sich ihr Magen mit einem flauen Gefühl bemerkbar. Ihr Darm reagierte ebenfalls und zwang sie schnellstens auf die Toilette. Neben ihrer Wut erkannte sie das Gefühl der Angst in sich. Auf der Toilettenschüssel, den Kopf in die Hände gestützt, sprach sie sich Mut zu. Es hatte jedoch keine Auswirkungen auf ihre rasende Verdauung. Erst nach einiger Zeit auf auf dem stillen Örtchen traute sich Anke aus ihrem inneren Angstversteck zurück in die Wirklichkeit. Während sie sich ausgiebig die Hände wusch, sah ihr im Spiegel ein blasses Gesicht entgegen. Unwillkürlich musste sie lächeln, sprach zu ihrem Spiegelbild: „Da haben sie dich aber ganz schön gepackt, liebe Anke“. Doch ihr Lächeln erstarb rasch. Ein beengendes Gefühl stieg in ihr hoch. Sie ahnte, dass es sie noch folgenschwerer erwischen würde. Ihrem Bauch konnte sie vertrauen. Schlagartig spürte sie, dass ihr etwas Unheimliches, Angsterfüllendes bevorstand. Etwas, das sie fordern würde. Dem sie sich stellen musste. Und sie würde sich stellen. Sie war Anke Contoli. Allein das ließ sie ihren Brustkorb recken. Veranlasste sie, durch den Spiegel in ihre Augen zu schauen und laut zu sagen: „Im Leben nicht, ihr Teufelsbrüder, werde ich mich drücken.“ Dann musste sie jetzt eben in der Redaktion den neuen Artikel verfassen. Die sollten sich wundern, diese Teufel. Sie schüttelte mehrmals den Kopf, raffte ihr Haar und band das Volumen zu einem dicken Knoten. Anschließend verlieh sie ihren Lippen einen rostroten Farbton. Die Worte ihrer Mutter fielen ihr ein: Wenn du dich schlecht fühlst, mein Kind, mach dir erst mal die Lippen rot, dann sieht die Welt schon etwas freundlicher aus. Ach Mama, dachte Anke zärtlich. Sehnsüchtig verlangte sie im Augenblick nach den Armen ihrer Mutter. Ein Besuch bei ihren Eltern war schon längst wieder fällig. Sie ging zum Kleiderschrank, um Lederhose und Top anzuziehen. Im Flur schlüpfte sie in ihre gefütterte schwarze Winterlederjacke. In dem Moment hielt sie inne. Sie fühlte sich schlecht, und um ihr Selbstwertgefühl aufzumöbeln, war es gerade jetzt wichtig, umwerfend auszusehen. Nun war der Zeitpunkt gekommen für ihr neues Stück. In Sekundenschnelle wechselte sie die Kleidung und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Sie strich die Ärmel glatt und murmelte: „Na ja, muss ja nicht immer Leder sein“. 
 
   Ankes Herz klopfte schneller als gewöhnlich, als sie zwei Stunden später nach erfolgreich verfasstem Artikel gegen zweiundzwanzig Uhr ihren alten blauen VW-Cabrio in der freien Parklücke für Anwohner mit Ausweis unweit des Denkmal geschützten Hauses einparkte. Vergebens suchten ihre Augen Wolfs Porsche im Umkreis. Ein Blick aufs Haus mit seinen dunklen Fenstern bestätigte ihren Verdacht. Sie hätte ihn doch besser vorher von der Redaktion aus anrufen sollen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Enttäuscht, müde und ausgelaugt, lehnte sie ihren Kopf gegen die Stütze und schloss die Augen. Ihre letzten Energiereserven steckten in ihrem Artikel. Natürlich war sie vorsichtig vorgegangen, was Berlin und die Apostel Diabolus betrafen, hatte jedoch einiges ihres Wissens durchfließen lassen. Außerdem Elemente der Ausstiegsberatung aufgegriffen und über die Probleme berichtet, die unmittelbar mit dem Verlassen eines Kultes einhergehen. Die Idee hierzu war ihr erst beim Schreiben in Bezug auf den Tod des jungen Sektenmitgliedes gekommen. Ihr Artikel konfrontierte die Bonner Bürger mit: Post Traumatic Stress Disorder, Dissoziation, Depressionen, Perspektivlosigkeit, Schuldgefühle, Misstrauen, irrationales Denken, Schlafstörungen, Alpträume und tiefe philosophische/religiöse Fragestellungen. Mit Entfremdungsgefühle, Wut und Ärger, Aufmerksamkeits- und Konzentrationsstörungen bis hin zu Spiritualisierung des Alltags, alles variierte von Person zu Person. Sie hatte weiterhin über sogenannten Floatingerfahrungen informiert, die Aussteiger einer Sekte begleiten können. Nun wussten die Leser, dass dieses Floating von den unterschiedlichsten Alltagssituationen ausgelöst werden konnte. Zum Beispiel durch eine bestimmte Melodie oder Stimme. Geruch oder Personen in bestimmten Kleidungen, die in der Erinnerung des Aussteigers mit seiner Kultphase gekoppelt waren. Dass dieser komplexe Zustand die Person kurzfristig zurück versetzt in den Bewusstseinszustand der Kultidentität. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, es dem Leser so verständlich wie eben möglich zu vermitteln, ohne ihn zu entsetzen. Und nun war sie leer und Wolf nicht da. Wo war er? Sie fand keine Antwort, außer der, dass er womöglich gerade vor ihrer Tür stand und sich fragte, wo sie nur sei? Oder hatte er sich doch vielleicht mit einem Freund getroffen? Schon lange ermunterte sie ihn, privat etwas mehr Zeit für Freundschaften zu investieren als auch endlich ein Essen für ihre Kollegin und ihren Bullengatten einzuräumen. Sicher, Wolf hatte Recht, Birgit und Dietrich Hauff waren auch informativ wichtig für sie. Aber nicht nur das, zudem mochte sie ihre Kollegin Birgit sehr. Sie war der einzige Mensch im Wirrwarr der Redaktion, der sich hilfreich zeigte und mit dem sie ein normales Wort reden konnte. Anke rekelte sich, ließ sich entspannt zurücksinken und schloss die Augen. Unvermittelt überfiel sie eine bleierne Müdigkeit. 
 
   Erst, als mit sanftem Druck ihre Wange getätschelt wurde, öffnete sie ziemlich entsetzt wieder die Augen. Mit Herzklopfen bis zum Hals starrte sie in das Gesicht über sich. 
 
   „Liebes, die Sektenbrüder hätten jetzt leichtes Spiel mit dir gehabt.“
 
   Wolf gab ihr einen Kuss und murmelte: „Vergiss nie wieder, die Tür zu verriegeln, wenn du demnächst irgendwo nachts ein Schläfchen hältst.“
 
   Anke lächelte erleichtert. Er half ihr aus dem Wagen. 
 
   „Meine Aktentasche, die Kladden.“ 
 
   Wolf beugte sich über den Fahrersitz und griff die Tasche mit dem wertvollen Inhalt. Noch leicht benommen wankte Anke an seiner Seite nach oben direkt bis vors Himmelbett. Jetzt, im Lichtschein des Deckenlüsters meldete sich langsam ihre Geistesschärfe zurück. 
 
   „Noch ein Absacker gefällig?“, fragte Wolf und übergab ihr ein Glas dunkelroten Ahrwein.
 
   „Erzähl mal, hast du den Hausschlüssel vergessen, dich nicht rein getraut oder was ist passiert?“
 
   Anke nahm einen Schluck, bemerkte, wie Wolf stutze. Sein Blick wanderte an ihr rauf und wieder runter. Anke breitete mit dem Weinglas in der Hand die Arme aus und drehte sich langsam. 
 
   „Toll was? Theo Trenk wollte mir gleich die Redaktionsführung übertragen. Ist dir bekannt, dass wir fünfundfünfzig Prozent unserer Wirkung durch das Aussehen, die Kleidung und durch die Körpersprache erreichen?“
 
   Wolf schaute an sich herunter. 
 
   „Na dann versteh ich jetzt einiges.“
 
   Anke ließ ihr Glas an seinem erklingen. Sie tranken und sahen sich dabei fest in die Augen. Der Streit wurde nicht mehr erwähnt.
 
   „Was den neuen Hosenanzug betrifft, so hatte ich dieses neue Outfit nötig. Vor allem nachdem, was mir heute passiert ist.“ Sie lachte. „Kommt mir fast so vor, als hätte ich ihn ahnungsträchtig extra vor einer Woche passend für diesen Moment gekauft.“ 
 
   „Ich bin gar nicht neugierig, was dir passiert ist?“, grinste Wolf und formte dabei in seiner typischen Geste mittels Daumen und Zeigefinger ausgiebig seinen Schnauz nach.
 
    
 
   Im Bad, unter Gurgeln und Zähne putzen, erzählte Anke in knapper Ausführung ihren Abend. Wolf verschluckte sich augenblicklich an der Zahnpaste und bekam einen Hustenanfall. Mit gerötetem Gesicht sah er sie bestürzt und ungläubig an. Anke bemerkte sein Bemühen, Worte zu finden, schließlich würgte er hervor.
 
   „Ich wollte eigentlich nur einen Scherz machen, als ich das eben unten mit den Sektenbrüdern und ihrem leichten Spiel gesagt habe. Aber jetzt, mein Gott, du bist ja nicht mehr sicher.“
 
   „Wolf, bitte.“
 
   „Du hörst erst auf, wenn das Kind ins Bad gefallen ist.“
 
   „In den Brunnen, mein Lieber, es heißt, in den Brunnen gefallen“, lachte Anke.
 
   „Ach, das Resultat ist das gleiche“, fauchte Wolf. Er rubbelte aufgebracht mit dem Handtuch sein Gesicht ab. 
 
   „Mein Gott Anke, ich meine es ernst. Ich mache mir Sorgen“, zischte er dabei ins Handtuch. 
 
   Anke wollte nicht schon wieder einen Streit, versuchte, ihn mit der Frage: „Sag mal, wo warst du eigentlich den ganzen Abend?“, abzulenken.
 
   „Das verrate ich dir erst, wenn du dem Sektenmilieu abschwörst.“
 
   „Dann werd ich’s nie erfahren.“
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   Töte keine nichtmenschlichen Tiere, außer du wirst angegriffen oder zu Nahrungszwecken
 
   (Satanisches Gesetz)
 
    
 
   Einen Tag vor Weiberdonnerstag zeigte sich der Himmel offen. Die Sonne animierte Cara, in die Stadt zu fahren. Sie wollte sich zum ersten Mal allein auf den Weg machen. Leon hatte sie des Öfteren dazu ermutigt, es einfach zu versuchen, aber ihr Handy mitzunehmen, falls sie ihn brauchen würde. Egal, wo er wäre, er würde kommen, hatte er ihr versprochen. Leon war seit dem frühen Morgen in der Uni. Sie schlüpfte in ihre dicke weiße Daunenjacke, steckte Handy und einige Geldscheine ein, die Leon immer für sie bereitlegte. 
 
   Inmitten der langen Einfahrt, rechts und links umgeben von ungemähten Wiesen, auf denen Tannen als auch mehrere hohe Laubbäume in den Himmel ragten, blieb sie stehen und sah sich um. Nun war sie schon fast, sie rechnete schnell, drei Monate hier und erst jetzt nahm sie ihre nahe Umgebung bewusst auf. Die Wiesen seitlich der Einfahrt säumte ein niedriger Holzzaun. Das im Fachwerkstiel erbaute Haus lag geschützt seitlich am Ende der Einfahrt neben dem großen Hof, über den es zum Schuppen und zum Gesindehaus ging. Letzteres war von der Straße aus nicht zu sehen. Hinter dem Anwesen lag direkt der Kottenforst. Cara schritt weiter bis zu dem zweimal vier Meter breiten gusseisernen Eingangstor, das von dicken weißen Betonpfosten gehalten wurde. Auf der einen Seite folgte direkt daran ein niedriger Lattenzaun und auf der anderen eine verwilderte, bestimmt zwei Meter hohe Laubhecke. Das Tor stand wie immer offen, wenn Leon mit dem Auto unterwegs war. Cara fröstelte. Sie schloss es gewissenhaft und drehte den Schlüssel, bis es nicht mehr ging. Unschlüssig stand sie eine Weile da. Das Klingeln eines Radfahrers ließ sie zur Seite springen. Unmittelbar vorm Haus führte ein Radweg vorbei, durch einen breiten Rasenstreifen von der Straße abgegrenzt. Sie ging ein paar Schritte und erblickte schon bald am Ende des Grundstücks ein Hinweisschild auf einen Wanderparkplatz. Sie machte kehrt und erspähte unweit des Tores die Bushaltestelle. Hier stieg sie eine Viertelstunde später in den Bus zur Bonner City. Am Bahnhof verließ sie ihn und schlenderte durch die Fußgängerzone. Ihre Augen hielten wachsam einige markante Punkte fest, die ihr den Rückweg zum Bahnhof sichern sollten. Am Münsterplatz verweilte sie einige Zeit und sah sich um. Wandte sich dann nach rechts und blieb kurz darauf vor einem Mutter und Kind-Laden stehen. Ohne zu zögern, trat sie ein. 
 
   Nach einer weiteren Stunde verließ sie das Geschäft mit einer kompletten Babyerstausstattung, gepresst in zwei große Tüten. Sie schleppte sie zurück zum Bahnhof und entschied sich, ein Taxi nach Hause zu nehmen. Dort angekommen, schlug sie ohne zu überlegen sofort den Weg zum Gesindehaus ein. Erst als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, bemerkte sie ihr Verhalten und hielt inne. Sogleich begann sie zu zittern. Ihr Herz schlug heftiger. Da war sie wieder, diese Angst, dieses Gefühl, das sie trieb, Dinge zu tun, ohne sich vorher bewusst dafür entschieden zu haben. Sie starrte die großen, prall gefüllten Plastiktüren an und dachte, das habe ich doch alles für mein Baby gekauft, warum trage ich es nicht ins Haus? Was hatte sie überhaupt dazu getrieben, so unvermittelt all diese Sachen zu erstehen? Sie und Leon wollten das doch gemeinsam erledigen. Sie wusste es nicht, glaubte geradezu einen Moment, gar nicht dabei gewesen zu sein. Nur noch vage konnte sie sich an die Einzelheiten des Einkaufs erinnern. Leon würde bestimmt böse auf sie sein. Er durfte davon nichts erfahren. Also musste sie die Sachen auf jeden Fall in dem Keller deponieren, wo sie diese intuitiv ja auch hinbringen wollte. Sie fuhr sich durch die Haare. Es hatte also schon seine Ordnung. Sie sollte doch diesen Therapeuten anrufen, dachte sie überrascht. Und wenn sie ihm alles erzählte, und er sie dann für verrückt erklärte?, ängstigte sie sich, dann würde er sie vielleicht in eine Anstalt einweisen. Auf einmal wurde ihr klar, warum sie ihn immer noch nicht angerufen hatte. Sie fürchtete sich. Leon hatte bis jetzt zum Thema Therapeut geschwiegen. Er schien zu warten, sah sie jedoch das ein oder andere Mal fragend an. Sie wusste seine Blicke genau einzuordnen.
 
   Die Stimme klang dunkel und bestimmt in ihr. „Los, mach schon!“ Schlagartig spürte sie Energie ihren Körper durchfluten. Sie stieß die Tür auf, griff die Tüten und trat ein. Durch einen Fußtritt ließ sie die Haustür hinter sich zufallen. Alle weiteren Handgriffe, um in den magischen Raum zu kommen, waren ihr vertraut und verliefen automatisch. Unten schaltete sie das Licht ein. Die Birne flackerte. Cara vergewisserte sich, dass die Ersatzbirnen noch an ihrem Platz lagen. Sie platzierte den alten vergilbten Heizkörper, den sie aus dem Schuppen hier runter befördert hatte, an die andere Seite und wunderte sich, wie sie es geschafft hatte, dieses nicht gerade leichte Teil hierher zu bekommen. Sie schaute überdies auf die an der Wand gelehnte Schaumstoffmatratze. Sie steckte noch immer im Plastiküberzug. Cara wunderte sich erneut. Um sie durch die Luke bekommen zu haben, musste sie diese wohl kräftig zusammengeknickt haben.
 
   Ohne ihren Einkauf auszupacken, ohne sich weitere Gedanken zu machen, drehte sie sich um, kletterte die schmale Treppe hinauf, richtete oben alles wieder sorgfältig, dachte dabei, dass dies gar nicht nötig sei, und verließ das Gesindehaus. Kaum hatte sie die Haustür hinter sich zugezogen, fluchte die dunkle Stimme in ihr. Sie trieb sie zurück in den Keller und ließ sie die bunt karierte Babydecke aus einer der Tüten hervor holen. Als sie die Decke in ihren Händen hielt, verharrte sie und starrte sie an. Was tat sie hier eigentlich? Sie wusste nicht, was sie mit der Decke wollte. Ihr Inneres schien hin und her zu tanzen, hörte etwas murmeln, leise fluchen. Schon wollte sie die Decke zurücklegen, als sie ein neuerlicher Energieschub packte. Sie rollte diese ein, klemmte sie unter ihren Arm, richtete erneut alles, wie es war, dachte wieder, dass es eigentlich nicht nötig sei und murmelte erstickt: „Ich bin verrückt“. 
 
   Draußen an der kalten Luft vermochte sie wieder klarer zu denken. Sie war hier in Bonn, mit Leon und bei Leon. Sie waren auf der Flucht und Simeon würde sie finden. Sie hatte die Sachen gar nicht für ihr Baby gekauft. Auf einmal erschien ihr alles glasklar. Es war für ihn. Für das, was sie für ihn bereitete, wenn er sich mit durchgestreckter Brust vor ihr aufbauen und es unerbittlich verlangen würde.
 
   Einige Zeit später stand sie erneut an der Bushaltestelle. Diesmal war sie eingehüllt in einen langen grauen Mantel, der ihr eine Nummer zu groß war. Auf dem Kopf trug sie eine schwarze Wollmütze mit farblich passendem Schal um den Hals. An den Händen schwarze Lederhandschuhe. All das hatte sie aus dem Kleiderschrank von Leons Mutter. Cara schnüffelte in die kalte Winterluft, glaubte, noch immer den muffigen Geruch des Kleiderschranks im Mantel zu riechen. Für einen Moment fühlte sie sich flau, sackte unmerklich in sich zusammen. Die unter den Arm geklemmte, eingerollte, große meerblaue IKEA-Tragetasche mit der Babydecke rutschte auf den Boden. Sie sah den Bus nahen. Schnell bückte sie sich und schulterte die Tasche hastig durch die beiden langen Trageschlaufen. Der Bus hielt. Cara verharrte auf der Stelle. Der Fahrer sah sie fragend durch die geöffnete Tür an. Cara schüttelte den Kopf. Wie aus weiter Ferne vernahm sie das zischende Geräusch der sich schließenden Türen. Sie starrte dem Bus nach, während sie dem plötzlich ausbrechenden Chaos in ihrem Innern lauschte. Es kam ihr bekannt vor. In Indien war es auch oft so gewesen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllen musste. Aber dort war diese weniger gefährlich gewesen. Hier war alles so ruhig und aufgeräumt. Hier gab es keine umhereilenden Menschen, keine hupenden Autos, kein menschliches Durcheinander, in dem es nicht auffiel, was der Einzelne tat. Sie musste auf der Hut sein. Plötzlich durchfuhr es sie. Wie spät war es? Leon würde bestimmt bald zurück sein. Sie blickte zum Himmel. Die Sonne schien nur noch schwach, bald würde es anfangen zu dämmern. Dennoch, sie wollte es versuchen. Dem Befehl der dunklen Stimme folgen. Cara ließ sich durch ihr Inneres führen und schlug den Weg Richtung Röttgen ein. Ungefähr nach hundert Metern blieb sie stehen. Auf der anderen Straßenseite erblickte sie ein kleines Hotel. Sie sah zuerst den Kinderwagen, neben diesem stand auf dem Parkplatz ein Auto mit offener Heckklappe. Gäste, die an- oder abreisen, überlegte Cara blitzschnell. Kein Bonner Kennzeichen, die drei Buchstaben auf dem Autoschild sagten ihr allerdings nichts. Sie beobachtete eine junge Frau, die einen Koffer in den Wagen lud, einen Blick in den Kinderwagen warf und ins Hotel zurück eilte. Schnurstracks überquerte Cara die Straße. Unterdessen verspürte sie keine Angst, sondern geradezu eine unglaubliche Sicherheit, dass niemand sie sehen, niemand sie aufhalten und niemand sie strafen würde, denn sie erledigte ihre Aufgabe.
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   Satan repräsentiert Hingabe statt Enthaltsamkeit
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Die Fahrt in dem verhangenen Transporter erschien Cara in ihrer Übermüdung fast so lange wie der Flug. Simeon hockte etwas eingefallen neben dem Fahrer. Beide unterhielten sich mal aufgebracht, mal ruhiger in Englisch und Deutsch.
 
   Nora und Cara saßen hinten. Nora zitterte mittlerweile am gesamten Körper, hielt aber ihren Arm um Cara geschlungen. Anfänglich war die Fahrt begleitet von tosendem Autolärm, grellem Gehupe, Geklingel und unaufhörlichem Stimmengewirr. Jetzt wurde es allmählich ruhiger. Schließlich schienen sie allein auf der Welt zu sein. Als Cara endlich herausklettern durfte, fand sie sich auf einem spärlich beleuchteten größeren Gelände mit mehreren grauen flachen Bauten wieder, die sich im Rechteck um ein größeres Gebäude in der Mitte reihten. Sie ergriff sofort Noras Hand. Das Haus erinnerte Cara an einen Tempel, er trug im Gegensatz zu den anderen Gebäuden einen schwarz-weißen Anstrich. 
 
   „Hier ist ja alles eingezäunt, Mama“, flüsterte Cara ihrer Mutter zu. Auch Nora erkannte im fahlen Licht, dass das gesamte Gelände wie ein Gefängnishof von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben war. Zu beiden Seiten des hohen, breiten Gittertors standen zwei Wachen. Nora konnte es zwar nicht sehen, aber sie war sicher, dass sie Waffen trugen.
 
   Swami, so hieß der Mann, führte sie alle in einen der flachen Bauten in ein recht großes Zimmer mit allerdings spärlicher Einrichtung. Auch hier lagen zum Schlafen nur Matratzen auf dem Boden. Cara stand unsicher an der Wand und ließ fragend ihren Blick kreisen. Sami erklärte mit ernster Miene. 
 
   „Ihr könnt noch bis Tagesanbruch ausruhen. Nach Morgenritual mache ich euch mit der Gruppe und dem Guru bekannt.“
 
   „Guru?“, fragte Simeon erstaunt.
 
   Swami lächelte dunkel.
 
   „Er ist kein Guru im religiösen Sinne des Hinduismus. Wir nennen ihn aus verschleierungstaktischen Gründen so. Offiziell laufen wir hier nämlich als eine Gurusekte aus der hinduistischen Tradition, aber ihr wisst ja, was wir in Wirklichkeit sind. Spirituell allerdings haben wir etwas vom Hinduismus eingebaut, frei nach dem Meister.“
 
   Er rollte eindrucksvoll mit seinen dunklen Augen. Cara lief es kalt über den Rücken. Er konnte es fast noch besser als ihr Vater. An der Tür drehte Swami sich noch einmal um.
 
   „Aber eigentlich läuft es hier so, mit geringfügigen Abweichungen, wie bei euch in Berlin, keine Sorge.“
 
   Kaum hatte Swami den Raum verlassen, als Nora auf Simeon stürzte. Cara sah verwundert auf. 
 
   „Gut, gut, beruhigte Simeon Nora. „Ich besorge dir was, sonst drehst du mir noch vollkommen durch.“
 
   Zu Cara gewandt, befahl er: „Leg dich schlafen.“
 
   Gehorsam folgte Cara der Aufforderung, angezogen, wie sie war, und stellte sich kurz darauf schlafend. 
 
   Simeon kam nach kurzer Zeit mit einem Päckchen weißen Pulvers zurück. Gierig schnüffelte Nora ihre Dosis und Simeon tat es ihr gleich. Allmählich hörte Noras Zittern auf, alles wurde bunt, leicht und sie glaubte, zu fliegen. Seit längerer Zeit hatte sie wieder Sex mit Simeon. Erst, als die Ekstase Nora und Simeon überflutete und im rauschenden Höhepunkt gipfelte, als das tiefe grunzende Stöhnen Simeons und Noras leise spitzen Schreie aufhörten, beruhigte sich Caras Herzschlag. Sie wagte, sich leise auf die Seite zu drehen, ihre Beine anzuziehen und verharrte wie ein Embryo in dieser Stellung. Mit flachem Atem lauschte sie dem gleichmäßigen Ticken der Wanduhr, bis sie endlich einschlief. 
 
    
 
   Schreiend fuhr Cara hoch. Ihr Herz raste, ihr ganzer Körper erzitterte. Auch Simeon und Nora saßen gleichzeitig senkrecht auf ihren Matratzen. Sahen sich verstört um. Ein greller Pfeifton jagte noch immer durch den Raum. Cara hielt sich die Ohren zu. Die Zeiger der hässlichen, vergilbten Uhr an der Wand standen auf sieben Uhr morgens. Nach endloser Zeit, die aber nur eine Minute dauerte, war es wieder still im Raum. 
 
   „Das ist ja hier wie in der Kaserne, ich will zurück nach Berlin“, jammerte Nora und ließ sich wieder auf die Matratze fallen. Simeon erhob sich. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür. Ein ihnen fremder Mann brüllte: „Aufstehen, frühstücken, Messe, in einer viertel Stunde!“, und verschwand wieder. 
 
   Nach genau dieser Zeit erschien er wieder und führte sie zu einem neben dem Tempel liegenden Gebäude in die Kantine, wies ihnen einen Platz zu und verschwand erneut. Cara kam aus dem Staunen nicht heraus. Swami hatte doch gesagt, es sei alles genau so wie in Berlin, aber hier schienen Zucht und Ordnung zu herrschen. 
 
   „Das ist ja wirklich wie in einer Kaserne“, murmelte Nora zu sich selbst. Überschlagsmäßig zählte sie mindestens fünfzig bis sechzig Leute in dem Raum. Kinder, Frauen und Männer, die allesamt stumm an ihren Tischen saßen und warteten, bis ihnen die vier Frauen von ihren Servicewagen irgendetwas, für Cara Undefinierbares, zu essen reichten. 
 
   Die anschließende Messe, so hatte Swami recht, verlief gleich der in Berlin, nur hatte diese nicht schon nach dem Frühstück stattgefunden, sondern immer erst abends.
 
    
 
   Den ganzen Tag bekam Cara ihre Eltern nicht mehr zu Gesicht. Mit den anderen Kindern und Jugendlichen saß sie in einem kahlen Raum auf dem Boden und musste ihre spirituellen Gedanken Satans betreffend aufschreiben. Lange Zeit saß sie vor ihrem leeren Blatt, bis sie schließlich das aufschrieb, was sie allgemein von Satan wusste. Anschließend stand eine Stunde strenges Meditieren an. Cara fühlte sich kraftlos, ausgelaugt und müde. Das wagte sie, auch der Aufsichtsperson in Gestalt eines freundlich dreinblickenden älteren Jungen zu sagen. Dieser erklärte ihr, im Meditieren würde sie all ihre Kraft im Denken und Sein zurückgewinnen und verband ihr, wie allen anderen, die Augen. Für die Ohren drückte er ihr Stöpsel in die Hand. Cara pfriemelte sie in ihre Ohrmuscheln, was sogleich ein störendes Rauschen verursachte. Selbst den Kleinsten unter ihnen wurde diese Marter nicht erspart, weinten sie, wurden sie geschlagen, und mit der Stirn so lange auf den Boden gedrückt, bis sie still waren. 
 
   Schreiben, meditieren, Belehrungen füllten den Tag. Nahrung gab es erst abends wieder etwas. Nora und Simeon saßen schon am Tisch, als sich Cara mit brennenden Augen und dem Weinen nahe zu ihnen setzte. Sie wollte sogleich zu erzählen anfangen, als Nora ihr die Hand auf den Mund legte. Cara hatte ganz vergessen, dass beim Essen nicht geredet werden durfte.
 
   Zurück in ihrem Zimmer, entlud sich Nora. 
 
   „Ich will hier weg! Ich will zurück! Egal, was dort passiert. Und wenn ich in den Knast gehe, das kann nicht so entsetzlich sein wie das hier!“
 
   „Halt die Klappe!“, herrschte Simeon sie an. Cara weinte still vor sich hin.
 
   „Wir werden nicht ewig hier bleiben“, erklärte Simeon und hielt Nora das kleine Päckchen hin. Cara sah stumm zu, wie ihre Mutter schnüffelte. Simeon sah Cara an, und sie hatte für einen Moment den Eindruck, als wolle er ihr auch etwas anbieten, doch schien er sich zu besinnen.
 
   Ohne Anklopfen öffnete sich die Tür. Der Mann von heute Morgen trat ein, seinen Blick stur auf Cara gerichtet. Mit einer Kopfbewegung deutete er ihr an, ihm zu folgen. Cara sah ihre Mutter fragend und ängstlich an. Noras ergriff ihre Hand. 
 
   „Wo soll sie hin?“ fragte Simeon mit drohendem Unterton. Ihm war seine Wut über die gesamte Situation anzumerken. Der Mann antwortete nicht, packte Cara im Genick und führte sie aus dem Zimmer. Simeon tobte. Er fühlte sich um seine Erwartungen betrogen und ignoriert, etwas, das für ihn nur schwer auszuhalten war. Vor Zorn trat er einige Male mit dem Fuß gegen die Wand, schlug seine rechte geballte Faust klatschend in die flache linke.
 
   „Ich schwöre dir, Nora, ich werde den Laden hier aufmischen und unsere Sitten wieder einführen. Ich brauche nur ein wenig Zeit.“
 
   Nora nickte, kicherte in sich hinein, verzog ihr Gesicht zu einer glücklichen Fratze, denn ihre Welt wurde allmählich wieder bunt und leicht. 
 
   Draußen hieß der Mann Cara an, in einen der kleinen Jeeps zu steigen, die überall auf dem Gelände Kurierdienste leisteten und von Jugendlichen, Mädchen wie Jungen, gefahren wurden. 
 
   Der Jeep hielt neben dem Tempel. Cara dachte einen Augenblick, sie würde dort hineingeführt, aber der Mann packte sie wieder im Genick und ging mit ihr an den seitlich des Tempel gelegenen Bungalows. Nach einem dreimaligen Klopfen kurz hintereinander wurde die Tür von innen geöffnet. Eine Frau nahm Cara in Empfang. Am Ende des schmalen langen Flures gelangten sie in ein einfach ausgerichtetes Badezimmer. Cara wurde einer intensiven Säuberung unterzogen, mit schmeichelndem Öl eingerieben, angekleidet mit dem langen, rockartigen Wickelgewand der indischen Frauen, dem Sari, und zum Guru geführt. Sein Name kannte niemand. Er ließ sich nur mit Guru betiteln, war um die vierzig Jahre alt, kahl geschoren, trug dafür aber einen langen grau melierten Bart, der ihn fast wie einen indischen Propheten aussehen ließ. Sein großer schlanker Körper war in ein schwarzes Gewand gehüllt, unter dem seine nackten Füße hervor lugten. Cara ahnte, was ihr bevorstand. Sie wagte nicht, den Mann anzusehen. Er umkreiste sie mit lautlosen Schritten, wickelte beton langsam den Sari von ihrem Körper und betrachtete sie lang anhaltend. Caras Herz schlug bis zum Hals. 
 
   „Du bist gut gebaut und äußerst hübsch.“ 
 
   Er streifte sanft über ihre zart hervorwölbenden Brüste. Tätschelte mit der flachen Hand ihren Po. Ließ seinen Finger durch ihre Analfalte gleiten, was in Cara ein Schaudern hervor rief. Als er ihr anschließend die Schamhaare kraulte, glaubte sie, ohnmächtig zu werden. Seine Worten, die er daneben an sie richtete, erreichten sie wie von einer fernen Wolke.
 
   „Satan wird mit mir seine Freude an deinem Körper haben. Er liebt knusprige junge Mädchen, durch mich wirst du dich mit ihm vereinen.“
 
   Die Schwingungen in seiner verhüllten Stimme erinnerten Cara an ihre frühe Kindheit, an den dunklen Keller, an den Maskenmann. Sie begann zu zittern wie Espenlaub. Zum ersten Mal spürte sie unmittelbar durch ein Geschehnis die finsteren Schatten dieser Zeit auf ihrer Seele. Sie wagte nicht den Gedanken zu Ende zu denken, ob hier der Maskenmann vor ihr stand, dem sie im Namen und für Satan ewigen Gehorsam schwören musste.
 
   „Viele Jahre wird er an dir Freude haben, denn die volle Blüte deines Körpers steht noch bevor“, hauchte ihr der Guru ins Ohr. Er stellte sich vor sie hin, nahm sie bei den Schultern und sagte mit scheinbar milder Stimme.
 
   „Du brauchst keine Angst zu haben, es wird dir gefallen, alles, was wir tun, wird dir gefallen. Ich werde gut zu dir sein.“ 
 
   Er ließ sie los und kniff ihr sanft in die Brustwarze. Beim Klang des Wortes gut, die Art, wie er es sagte, wusste Cara, dass sie tatsächlich den Maskenmann vor sich hatte.
 
   „Wie ist dein Name, mein Kind?“
 
   „Carola!“ 
 
   Der Name schwappte aus ihrem Mund. Gebrochen war ihr innerer Schutzdamm. Was sie erst als Ahnung beschlichen hatte, verdichtete sich zur furchtbaren grauenhaften Gewissheit. Eine gewaltige emotionale Sturmflut raste in die winzigste Faser ihres Herzens. Ihr Zittern wechselte in eine schlagartige Lähmung. Wie paralysiert starrte sie in das Gesicht des Mannes, welches ihr damals stets verborgen geblieben war. Der Guru lächelte selbstgefällig. 
 
    
 
   Anke stöhnte auf. Viele Gedanken jagten ihr durch den Kopf. Berlin. Was war aus dem Haus geworden? Was aus dem Gartengrundstück? Wo waren die Leichen geblieben? Wenn das  Niedergeschriebene der Wahrheit entsprach, musste es Leichen geben, irgendwo verbuddelt oder verbrannt oder sonst was. Die Polizei war nie fündig gefunden. Ankes Spürsinn war geweckt. Am liebsten würde sie gleich morgen nach Berlin fliegen. Auch, wenn Wolf ihr sicherlich mit der Auflösung ihrer Ehe drohte. Sie durchblätterte die letzte der drei Kladden bis zur letzten Seite. Es lagen noch einige vor ihr. An manchen Stellen war die Schrift wieder kaum zu entziffern. 
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   Widerwärtigkeiten sind die Pillen,
 
    die man schlucken muss, nicht kauen
 
   (Georg Christoph Lichtenberg)
 
    
 
   Wolf saß in seiner Praxis am PC und tippte Gutachten für die Krankenkasse, um Therapieverlängerungen und Therapiegenehmigungen für neue Patienten durchzusetzen. Seine Finger wollten nicht mehr so richtig, schlugen ständig die falschen Tasten an. Wenn er sich konzentrierte, konnte er diesen einen Bericht noch schaffen, bevor er mit dem Kochen beginnen musste. Die baldigen Gäste, das Ehepaar Hauff, Birgit und Dietrich, lagen ihm schwer im Magen. Er verspürte keine Lust, aber Anke zuliebe war er bereit, einen wahrscheinlich langweiligen Abend mit überwiegend journalistischen Fachgesprächen hinzunehmen und sich dafür auch noch längere Zeit in die Küche zu stellen.
 
   Dietrich Hauff kannte er nicht, aber wenn seine Frau vom gleichen Kaliber war wie Anke, und Wolf nahm das an, hatten sie wahrscheinlich beide als Männer schlechte Karten, den Abend nach ihren Vorstellungen zu gestalten. 
 
   Von draußen klang schräger karnevalistischer Gesang zu ihm herein. Er stand auf und sah aus dem Fenster. Mehrere kostümierte Gestalten mit Bierflaschen in den Händen wankten an seinem Fenster vorbei. Der Himmel zeigte sich heute an Weiberfastnacht gnädig und verzichtete darauf, die Jecken zu durchnässen. 
 
   Wolf dachte an gestern. Anke hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt. „Entweder Karneval oder Ehepaar Hauff“, hatte sie spitz erklärt und dabei in ihren schwarzen Dessous auf dem Bett gesessen. Er hatte nicht widerstehen können. Zuerst war er ihren Dessous erlegen und hatte sich anschließend für das Ehepaar Hauff entschieden. Er grinste und schüttelte den Kopf, als könne er heute sein Handeln nicht mehr nachvollziehen. Anke hatte ihn ganz schön im Griff. Und er genoss es. Er musste zugeben, ihre noch bestehende Ehe hatte sich, seit sie nach der Trennung wieder zueinandergefunden hatten, stetig verbessert. Im Gegensatz zu vorher war sie gegenwärtig prickelnd und spannend und weit entfernt von einem herkömmlich alltäglichen Ehebund. Wenn ihn auch einerseits Ankes Weigerung ärgerte, wieder formell bei ihm einzuziehen, war er andererseits froh darüber. Denn im tiefen Inneren hatte er Angst, ein offizielles Zusammenziehen könnte alles erneut zerstören. Wolf atmete tief durch und setzte sich wieder vor seinen PC. „Ach“, sagte er laut zum Bildschirm und strich sich durch seine borstigen Haare. „Ich muss mal mit meinen Supervisor über das Problem Anke und Ehe reden.“ Wolf schaute auf die Uhr, jetzt wurde es Zeit. Nach einigen vergeblichen Versuchen, sich doch noch zu konzentrieren, brach er ab, stieg die Treppe hoch in seine Wohnung, band sich die lederne Schürze um und suchte seine Kochutensilien zusammen. Den Tisch hatte Anke schon heute Morgen, passend zum Karneval dekoriert. Im gesamten Zimmer hingen Luftschlangen und Ballons in verschieden Farben. Ja, sie war schon eine Verrückte. Nun doch froh gestimmt durch das Gefühl, ihre Liebe zu besitzen, begann er, seine Hauptaufgabe für diesen Abend zu erfüllen. Er war eifrig mit seinem Drei-Gänge-Menü beschäftig und sah nur kurz auf, als Anke plötzlich in der Küchentür stand. Dort blieb sie stumm eine Weile stehen. 
 
   „Nun leg doch deinen Mantel ab“, sagte Wolf schließlich, „oder stimmt was darunter nicht?“
 
   „Heute haben doch die Frauen das Sagen.“ Sie schlug schwungvoll ihren Mantel vor ihm auf „Ich war so frei ...“
 
   „Ach, du lieber Gott“, entfuhr es Wolf bei ihrem Anblick. Anke streckte sogleich eines ihrer netzbestrümpften Beine aus, ließ den Mantel auf den Boden fallen und drehte sich vor ihm, dass ihr kurzes Tüllröckchen nur so wirbelte.
 
   „Gut, dass du wenigstens oben herum was an hast“, gab sich Wolf geschlagen. 
 
   Es klingelte.
 
   „Nein“, jammerte er. „Nun sind sie auch noch viel zu früh.“
 
   „Jetzt reiß dich zusammen. Sie sind nett, du wirst sehen. Ich öffne und du kümmerst dich um den Wein, vielleicht noch einen Aperitif vorweg.“
 
    
 
   Wolf empfing sie oben mit vier Gläschen Portwein. Er bemerkte sofort die merkwürdige Stimmung der beiden Gäste. Flugs blickte er zu Anke, die hinter ihnen stand und ihm kurz mit der entsprechenden Mimik andeutete, dass er sich in seiner Wahrnehmung nicht täuschte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Etwas lag in der Luft. Anke legte ihren Arm um die Kollegin und schob sie vor.
 
   „Das ist Birgit, mein Beistand, Rückhalt und Trost in der rauen Wirklichkeit der Redaktion. Wolf reichte ihr ein Gläschen.
 
   „Aha, Birgit – die Erhabene.“
 
   Birgit sah Anke verdutzt an.
 
   „Kleines Hobby von ihm, die Bedeutung der Vornamen.“
 
   Alle lachten bis auf Dietrich Hauff, in dessen sympathischem Gesicht sich nur leicht der Mund verzog. Wolf ließ sich nicht irritieren. Wer weiß, was den Mann als geplagten Bullen bedrückte. Wolf reichte ihm seine Hand.
 
   „Und Sie sind ...
 
   „Dietrich Hauff, Kriminaloberkommissar.“
 
   „So, so, Dietrich, Herrscher des Volkes“, ließ Wolf wissen und reichte ihm ebenfalls ein Gläschen. Das entlockte sogar Dietrich Hauff ein Lächeln. Sein leichter Bauchansatz zuckte einige Male. Er war gut einen halben Kopf kleiner als Wolf. Seine Frau Birgit nippte an ihrem Aperitif. Sie überragte ihren Mann um wenige Zentimeter. Wolf schmunzelte. Ein seltsames Paar, dachte er. Hauff wirkte gegenüber seiner Frau Birgit recht bieder, die gertenschlank, modisch gekleidet mit schwarzen wilden Locken neben ihm stand. Im Gegensatz zu ihrem Mann gab sich Birgit aufgekratzt, lobte Ankes fantasievolle Dekoration und bedauerte, nicht auch ihren knallroten Charlestonfummel angezogen zu haben. 
 
    
 
   Mit Sorge, statt einen langweiligen jetzt womöglich einen schwierigen Abend vor sich zu haben, ging Wolf in die Küche. Als er mit der Suppenschüssel zurückkam, stellte er schmunzelnd fest, dass Anke sich umgezogen hatte. Passend zur momentanen Stimmung ganz in Schwarz. Mit lobenden Worten über Wolfs Kochkunst wurde die Suppe eingenommen. Schließlich platzte Birgit los. Sie sah ihren Mann an.
 
   „Darf ich? Es bleibt bestimmt unter uns“, versicherte Birgit.
 
   Wolf legte sachte seinen Löffel neben den Teller. Strich sich über seinen Schnauz und wartete gespannt, was nun kommen würde. Er spürte Ankes leichtes Zwicken an seinem Oberschenkel. 
 
   „Es darf“, begann Birgit, „noch nicht an die Öffentlichkeit kommen, aber ...“
 
   „Gestern Abend“, fuhr Dietrich Hauff fort, „wurde in Röttgen ein Baby entführt. Am hellen Tag. Wir warten, ob sich ein Entführer meldet, deswegen herrscht noch Nachrichtensperre. Sie müssen entschuldigen, ich kann schlecht abschalten.“
 
   „Ein Baby? Du meine Güte“, äußerte sich Wolf bestürzt. Er bemerkte, wie Anke neben ihm nervös wurde. Sie sah sich sicher im Geiste schon wieder vor ihren PC einen Artikel formulieren.
 
   „Die Mutter“, erklärte Hauff, „war auf der Durchreise, hier völlig unbekannt und allein mit dem Kind unterwegs. Sie stammt aus Süddeutschland. Es besteht überhaupt keine Veranlassung für irgendjemand aus dieser Gegend, bei der Frau Geld zu vermuten. Es sei denn, der Täter oder die Täterin kennt die Frau und ihre Verhältnisse, sie ist nicht arm.“
 
   Wolf sah betreten drein. Sein mulmiges Gefühl, was diesen Abend betraf, hatte sich bestätigt. Etwas in ihm, Anke nannte es ’Bauch’, sagte ihm, dass dies für heute noch nicht alles war. Er entschloss sich, das Gefühl zu ignorieren.
 
   „Dann ist das wohl ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt für einen lockeren Abend“, bemerkte Anke.
 
   Hauff winkte ab. „Wir können im Augenblick nur abwarten.“
 
   „Und jetzt abschalten“, ergänzte Birgit.
 
   Hauff erhob sich vom Tisch und fragte nach der Toilette. Wolf begleitete ihn durch die große Wohnung bis zur Gästetoilette. Birgit wandte sich sofort Anke zu.
 
   „Was machen denn deine Kladden, hast du sie endlich durch?“, flüsterte sie. Wolf hatte es auf seinem Weg zurück zum Tisch dennoch gehört und verdrehte die Augen. Auch dieses Thema wollte er eigentlich heute Abend nicht besprochen wissen. 
 
   „Die Kladden“, wiederholte Anke gedehnt. „Birgit hast du jemanden davon erzählt? Ich habe dir im Vertrauen davon berichtet.“ 
 
   Ihre Kollegin schüttelte energisch den Kopf. „Nicht mal meinem Mann.
 
   „Lass es auch dabei“ betonte Anke, „je weniger davon wissen, umso besser und wenn, dann möchte ich das selbst entscheiden.“
 
   „Verstehe.“
 
    
 
   Wolf hatte sich gerade wieder hingesetzt, als Ankes Zeigefinger in seinen Oberschenkel drückte. Das tat sie oft, wenn sie ihn um etwas bitten wollte. 
 
   „Ich habe meinen Lederbeutel unten im Flur neben der Kommode abgelegt“, sie sah ihn auffordernd an, „holst du ihn eben? Ich trage inzwischen die weiteren Leckereien auf.“
 
   Wolf hatte keine Lust auf einen Disput mit Anke, deswegen ging er ohne Murren hinunter. Schon auf der Treppe hörte er in seiner Praxis das Telefon läuten. Wäre die Situation oben eine andere, würde er sicher nicht ans Telefon gehen, aber so entschloss er sich, abzunehmen. Er hatte kaum seinen Namen genannt, als eine ihm bekannte, nun völlig aufgeregte Stimme in den Hörer brüllte.
 
   „Dr. Heinzgen, Leon Kortes hier, bitte, können Sie sofort kommen!? Sie will in den Rhein springen! Ich krieg sie nicht weg.“
 
   Wolf schluckte. „Wo?“, frage er knapp.
 
   „Auf der Konrad-Adenauer-Brücke. Ich wollte ihr ein bisschen Weiberfastnacht zeigen, als uns Verkleidete in schwarzen Umhängen mit Kapuzen entgegen kamen. Da ist sie durchgedreht und panisch davon gelaufen. Sie müssen mit ihr reden.“
 
   „Bleiben Sie dort! Ich bin auf dem Weg.“
 
   „Sie kann nicht schwimmen“!, schrie es durch den Hörer, bevor Wolf auflegte. Er hetzte nach oben, erklärte kurz die Lage, und mit allen Dreien im Schlepptau raste er wieder die Treppe herunter zu seinem Auto. Im Rückspiegel sah er Anke mit Hauffs in deren Wagen folgen.
 
    
 
   Auf der Brücke hatte sich schon eine kleine Menschentraube gebildet. Leon stürzte Wolf entgegen, zeigte mit ausgebreitetem Arm zu Cara, die jenseits des Brückengeländes stand und in den Fluss starrte. Wolf blickte sich hastig um. Anke hielt sich mit Hauffs etwas abseits, das beruhigte ihn. Er wandte sich Leon zu. 
 
   „Wie heißt sie?“
 
   „Carola“, antwortete Leon blitzschnell. Wolf deutete Leon, zurückzubleiben und näherte sich behutsam der Stelle mittig der Brücke. Einen Meter hinter Cara blieb er stehen. Sie drehte ihm kurz den Kopf zu. Ihr hilfloser ängstlicher Blick berührte ihn. 
 
   „Carola.“
 
   Cara sah ihn erneut an. Im Flutlicht der Brücke wirkte ihr mit roten Herzchen bemaltes Gesicht verzerrt. Unter dem dicken, langen Zopfmusterpullover war von ihrem siebten Monatsbäuchlein kaum etwas zu bemerken. Im Hintergrund hörte Wolf lauten Gesang. Augenblicklich registrierte er den entsetzten Ausdruck in Caras Gesicht. Wolf sah darauf hin in ihre Richtung. Aufs Neue näherten sich schwarze Karnevalsgestalten in Kapuzenumhängen.
 
   „Carola!“, schrie er in dem Moment, als sie sprang. Ehe er reagieren konnte, raste Leon an ihm vorbei und sprang hinterher. Wolf rannte die Brücke abwärts bis ans Rheinufer, hier standen schon Anke und Hauffs. Wolf kniete sich ans Ufer. 
 
   „Hast du sie, Leon!“, brüllte er. 
 
   „Scheiße“, hörte er Anke fluchen, „warum hab ich keinen Fotoapparat dabei.“
 
   Wolf warf ihr einen vernichtenden Blick zu. In der nächsten Sekunde sprang er ebenfalls ins Wasser und schwamm Leon mit Cara in den Armen entgegen. Zusammen zogen sie die Frau ans Ufer.
 
   „Sie muss sofort in ein Krankenhaus“, befahl Wolf. 
 
   „Nein“, erwiderte Leon ebenso bestimmt. Bitte fahren Sie uns nach Hause, mein Wagen steht weiter weg. Ich rufe dann sofort Dr. Baur.“
 
   „Wir werden uns den Tod holen, aber ich tu’s.“
 
    
 
   Durchgefroren, in einen Bademantel gehüllt, seine Kleidung wirbelte im Trockner, eine heiße Tasse Tee in der Hand, stand Wolf in der Ecke des Zimmers und beobachtete Cara. Sie lag in Decken gehüllt und nochmals zugedeckt im Bett, ihren Blick starr in die Luft gerichtet. Leon ging im Zimmer auf und ab. Dr. Baur redete beruhigend auf Cara ein, bis es ihm schließlich gelang, ihren Körper freizulegen und die Herztöne des Kindes abzuhören. 
 
   „Es scheint alles überstanden zu haben.  Trotzdem wäre es besser, wenn sie in ein Krank ...“
 
   „Nein“, fiel Cara ihm aufgebracht ins Wort, „ich gehe hier nicht weg. Es bleibt bei mir, ich weiß es, ich weiß es.“
 
   „Cara“, beschwichtigte Dr. Baur sie, „bleiben Sie ruhig.“
 
   „Cara?“ wiederholte Wolf, ich denke sie heißt Carola.“
 
   „Ja, auch“, schaltete sich Leon ein, „mal so, mal so, Cara ist die Abkürzung.“
 
   Wolf bemerkte seinen lauernden Blick. Cara, Carola, Kapuzenmänner, überlegte Wolf. Die beiden Namen kamen ihm vertraut vor, bis er es plötzlich wusste. Die Kladden, nein, das konnte nicht sein, oder doch? Leons erster Anruf und seine Bemerkung über eine satanische Sekte. Wolfs Gedanken überschlugen sich. Anke, meine Liebe, dachte er, wir sind mitten drin. Ich bin wieder mitten drin. 
 
   Dr. Baur ordnete für Cara Ruhe und viel heißen Tee an. „Ich komme morgen wieder und falls nötig, ruft mich an, ich bin gleich da.“ 
 
   Wolf zwang sich zur Ruhe, wartete, bis Leon den Arzt verabschiedet hatte und zurück war. 
 
   „Hast du, haben Sie etwa ...?“
 
   „Sie können ruhig du zu mir sagen“, fiel Leon ihm ins Wort.
 
   „Gut, noch mal, hast du etwa die Kladden an die Zeitung geschickt?“
 
   Leon sah ihn verwundert an. 
 
   „Woher wissen  S i e  von den Kladden?“
 
   „Also habe ich Recht.“
 
   „Hat sie“, Wolf nickte zu Cara, „das alles geschrieben?“
 
   Leon nickte. „Und ihre Mutter Nora. Aber woher wissen ...“
 
   „Meine Frau ist die Journalistin.“
 
   „Die Journalistin? Ich glaub es nicht.“
 
   Wolf hatte es plötzlich eilig, wegzukommen. Leon brachte ihm seine noch klammen Sachen und schaute Wolf ernst an. 
 
   „Eine Bitte habe ich. Ihre Frau, die Journalistin darf nicht über diesen Vorfall schreiben. Es könnte uns verraten.“
 
   „Wenn Cara zu mir kommen will, jederzeit, ein Anruf genügt. Ich werde es einzurichten wissen“, verabschiedete sich Wolf an der Haustür von Leon.
 
    
 
   Draußen erwartete ihn Anke. Birgit und Dietrich waren noch immer an ihrer Seite. 
 
   „Wie geht es ihr“, überfiel ihn Anke. „Hat sie was erzählt.“
 
   „Mein Gott, du kriegst deinen Stoff noch früh genug. Jetzt beruhige dich erst mal. Ich stecke in feuchten Klamotten und außerdem brauche ich dringend einen trockenen Roten.“ 
 
   Er sah zu Birgit und Dietrich Hauff. Sie schienen unschlüssig. 
 
   „Ja, dann“, Birgit Hauff sah ihren Mann an, „wir sollten nach Hause fahren.“ 
 
   Anke wandte sich sofort an Hauff.
 
   „Sobald die Babysache freigegeben ist, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid.“
 
   Hauff nickte.
 
   „Bitte vorher keine Zeile schreiben.“
 
   „Versprochen, aber halten Sie mich bitte, wenn es nicht anders geht, auch über Birgit, auf dem Laufenden.“
 
    
 
   Wolf eilte zu seinem Auto. Ihm war kalt. Er öffnete die Tür und sah auf die beiden pitschnassen schwarzen Ledersitze. Anke zog auf der anderen Seite die Wagentür auf, ließ sich auf den Sitz fallen, schrie auf und sprang wieder aus dem Wagen. Mit beiden Händen beklopfte sie ihr feuchtes Hinterteil. Wolf musste nun doch grinsen.
 
   „Warum hast du die Sitzheizungen nicht angemacht“, fauchte Anke. „Und überhaupt, wie haben Leon und Cara in deinem Porsche Platz gefunden?“
 
   Wolf sah sie über das Autodach an. 
 
   „Er hatte sie auf dem Schoß, deswegen ist dein Sitz doppelt nass geworden.“
 
   Er öffnete den Kofferraum und entnahm die beiden Isoliermatten, die er zum Zudecken möglicher Unfallopfer hier deponiert hatte.
 
   „Hier, bis nach Hause wird es reichen.“
 
   Schweigend breiteten sie die Matten über den Sitzen aus.
 
   „Ach, Anke, und noch etwas, dass du ...“
 
   „Ich weiß schon“, vernahm er ihre gereizte Stimme.
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   Gegen Schmerzen der Seele gibt es nur zwei Heilmittel: Hoffnung und Geduld
 
   Pythagoras (um 570-497/496 v. Chr.)
 
    
 
   Anke lief vor dem Himmelbett hin und her. In der Hand gepresst die dritte der drei Kladden, als wäre sie ihr angewachsen.
 
   „Und du bist wirklich sicher, dass es sich bei der jungen Frau um diese“, Anke hob die Kladde beschwörend in die Luft, „um diese Person hier drin handelt?“
 
   „Leon Kortes war der anonyme Absender, das ist sicher, das hat er zugegeben. Also handelt es sich bei seiner Freundin um genau diese Cara.“
 
   Anke hielt ihm ihr Glas hin. 
 
   „Komm schenk mir noch was ein. Ich bin so kribbelig, dass ich es kaum aushalte. Himmel noch mal, in der Sache liegt ein ungeheures Potenzial. Wenn die beiden sich outen und reden würden, das wäre viel lebensnaher als meine Artikel.“
 
   „Brems dich, bitte, du könntest sie in unglaubliche Schwierigkeiten bringen. Er hat es nicht umsonst anonym geschickt. Die wissen beide um die Gefahr, in der sie sich befinden. Du könntest ihr Leben riskieren und unseres dazu.“
 
   „Ich bin Journalistin!“
 
   „Ja, ja“, reagierte Wolf aufgebracht. „Und könntest manchmal damit des Teufels Werkzeug sein.“
 
   „Jetzt sei nicht so theatralisch, ich bitte dich. Wollen wir nur hoffen, dass die Kleine bei dir auftaucht. Ich hefte mich jedenfalls an ihre Fersen.“
 
   Wolf wandte sich ab. Er fuhr sich durch die Haare. 
 
   „Ich sehe das Unheil kommen. Dein Beruf in allen Ehren, aber in Augenblicken wie diesen hasse ich ihn.“
 
   „Du kannst mich nicht aufhalten. Ich hindere dich auch nicht an deinem Job.“
 
   Wolf lachte auf. „Das ist ja wohl ein Witz, du profitierst wohl eher davon.“
 
   „Streiten wir jetzt?“
 
   „Ja, verdammt noch mal! Wer weiß, wo du, ich meine, wo wir da hineinschlittern, wenn du weiter machst. Du weißt doch, was die mit Abtrünnigen anstellen. Die werden bestimmt schon gesucht.
 
   „Aus Indien? Die kommen doch nicht extra aus Indien angereist, nur weil zwei Leute abgehauen sind. Wären die hier in Deutschland ansässig, sähe das womöglich anders aus, aber so? Das glaube ich nicht.“
 
   „Alles ist möglich.“
 
   „Wenn sie deine Patientin wird und du auf dem Laufenden bist, könnten wir eventuell eingreifen und sie beide schützen.“
 
   Wolf rang mit den Armen.
 
   „Mensch Anke, hör auf. Mir tun die Zähne weh, wenn du so einen Schwachsinn redest. Für was oder wen hältst du dich eigentlich? Diese Satansbrüder schrecken vor nichts zurück, nicht einmal vor Mord.“
 
   „Feigling! Wir wissen jetzt um diese Sache, und wir haben eine Verantwortung. Jedenfalls ich, und wenn du kneifst, bitte, dann mache ich eben alleine weiter.“
 
   Sie schwiegen minutenlang. Anke setzte sich aufs Bett und nippte an ihrem Glas. Ihr Blick fiel auf die Kladde.
 
   „Komm, lass uns ins Bett gehen. Ich bin jetzt erst recht neugierig, ich lese noch was vor.“
 
    
 
   Cara passte sich ergeben dem neuen Leben in Indien an. In den meisten Nächten dieser ohnehin schweren Zeit verlangte der Guru nach ihr. Allmählich aber schien seine Begierde abzuklingen. Eines Morgens erwachte sie in elendig schlechter Verfassung, im Magen ein flaues Gefühl. Sie wälzte sich von ihrer Matratze und schleppte sich über den Flur zur Gemeinschaftstoilette. Hier erbrach sie. Nora eilte ihr zur Hilfe, legte ihre zitternde Hand auf Caras Stirn. 
 
   Die morgendliche Übelkeit wiederholte sich. Tagsüber litt sie unter Schwindel, sah bleich und krank aus. Das Gute war, dass es ihr weitere Liebesnächte ersparte. In klaren Momenten beobachtete Nora ihre Tochter besorgt. Simeon verhielt sich, als ginge ihn das alles nichts an. Ihn plagten andere Probleme. Immer wieder beklagte er sich bei jedem, der in seinem Dunstkreis auftauchte, den Unmut über seine Stellung in der Gemeinschaft. Er war Gebieten gewohnt und 
 
   nicht, ein Untertan zu sein. Vor allem wurde er von seinem Vater, dem Führer, als Herrscher auserkoren und ausgebildet. Nora wiederum scherte sich nicht um die Sorgen ihres Mannes. Es war ihr egal. Sie ertrug die bitteren Verhältnisse nur in betäubtem Zustand und träumte davon, wieder in Berlin zu sein. 
 
   Eines Abends verlangte der Guru erneut nach Cara. Doch kurze Zeit später kehrte sie in Tränen aufgelöst ins elterliche Zimmer zurück. 
 
   „So geht das nicht weiter“, jammerte Nora laut. Simeon schlug ihr ins Gesicht. Cara zuckte wie ihre Mutter zusammen und sah erstaunt ihren Vater an. Zum ersten Mal hatte er Nora geschlagen. Simeon wandte sich Cara zu.
 
   „Was ist los? Bist du nicht mehr gut genug für ihn? Hat Satan dich verflucht?! Nun sag schon!“
 
   Cara schluckte ihre Tränen. 
 
   „Er hat gesagt, ich sei zu dick geworden. Ab morgen bekomme ich nichts mehr zu essen, bis ich wieder schlank bin.“
 
   „Lass sehen, zieh dich aus.“
 
   Cara legte am ganzen Körper zitternd ihre Kleidung ab. Simeon betrachtete sie. Nora starrte sie an. 
 
   „Die Übelkeit, oh mein Gott, sie ist schwanger.“
 
   „Blutest du noch regelmäßig?“, fragte Simeon barsch.
 
   Cara schüttelte den Kopf. 
 
    
 
   Nora klärte am nächsten Tag den Guru über Caras andere Umstände auf und erreichte, dass ihre Tochter weiterhin zu essen bekam. Aber der Guru gab Nora unmissverständlich zu verstehen: „Dieses Kind gehört Satan.“ 
 
   Trotz ihres überwiegend benommenen Zustands begriff Nora, was das bedeutete, aber sie behielt ihr Wissen für sich. Cara würde es noch früh genug erfahren. Vielleicht waren sie zur Geburt des Kindes ja schon wieder in Berlin. In irgendeiner kleinen Wohnung. Nur sie, Cara und Simeon. Versteckt vor dem Zugriff der Sekte und der Polizei. Von diesem Wunsch war Nora besessen. Selbst in den wenigen klaren Momenten reichte ihr Vorstellungsvermögen nicht aus, sich einen dauerhaften Aufenthalt in diesem indischen Bündnis des Satans vorzustellen.
 
   Als ihr Zustand sichtbar wurde, musste Cara sich von ihren Eltern trennen. Eine junge Frau holte sie morgens aus dem Bett und geleitete sie in das Haus für Schwangere. Hier lebte sie mit noch fünf anderen Frauen unter strenger Bewachung zweier Männer und einer Frau namens Lenia, die deutsch-indischer Abstammung war. Der Guru, so flüsterten die Frauen, brauchte im Sinne Satans eine ständige Kontrolle über das heranwachsende Leben. Keine der werdenden Mütter sollte je auf den selbstverständlichen Gedanken kommen, ihr Baby für sich behalten zu wollen. Jede war unsicher, wen es treffen könnte. Langsam begriff Cara. Sie zog sich völlig in sich zurück, ließ den Tagesablauf über sich ergehen, weinte sich abends leise in den Schlaf und sehnte sich nach ihrer Mutter. Und manchmal wünschte sie sich den Tod herbei. 
 
   Die schwangeren Frauen raunten, dass sie mit Rücksicht auf ihren Zustand von den schwarzen Messen ferngehalten wurden. Niemand sollte von ihrer Schwangerschaft im satanischen Camp wissen. Stattdessen allerdings mussten sie endlose Belehrungen über ein Leben zu Willen des Höchsten über sich ergehen lassen. 
 
   Nora versuchte mehrmals vergeblich, vom Guru eine Besuchsgenehmigung zu bekommen. Selbst Simeon wurde abgewiesen. Das verstärkte seine Wut und seinen Entschluss, die Macht an sich zu reißen. Ständig lauerte er auf den passenden Moment, endlich zuschlagen zu können. Unterdessen schwanden Noras Hoffnungen, diesen grauenvollen Ort verlassen zu können, von Tag zu Tag. Im gleichen Verhältnis stieg ihr Drogenkonsum. Simeon gab sich aus Verdrossenheit lieber dezimiert dem Alkohol hin und verzichtete bewusst auf Drogen anderer Art. Er wollte seinen Kopf für den entscheidenden Augenblick so weit wie möglich klar halten. 
 
    
 
   Caras Schwangerschaft verlief ohne Komplikationen. Ein neuer April näherte sich und damit auch das Fest der Walpurgisnacht, Satans Geburtstag, an dem vor einem Jahr in Berlin die Polizei erschienen war. 
 
   Für April war Caras Niederkunft errechnet. Doch der Monat näherte sich dem Ende, ohne dass sich die Geburt ankündigte. Der Guru wurde nervös. Vier Tage vor dem Fest musste Nora aus der Ferne mit ansehen, wie Cara zwei Tage hintereinander stundenlang über das Gelände gehetzt wurde. Aber ihr junger zäher Körper überstand diese Tortour ohne das gewünschte Ergebnis. Jedoch dem Steppbalken trotzte er nicht. Schweißgebadet brach sie schließlich zusammen und die Wehen setzten ein. Einen Tag vor dem Fest gebar Cara ohne medizinische Hilfe einen Jungen.
 
   „Du bist die Auserkorene Satans“, erklärte ihr der Stellvertreter Satans zufrieden. 
 
   Er streichelte Cara gnädig über die schweißnasse Stirn. Ihr Baby lag, durch einen einfachen Schnitt abgenabelt, auf ihrem Bauch. Sie zitterte nach der Anstrengung der Geburt unkontrolliert am ganzen Körper. Kalt lächelnd blickte der Guru auf sie herunter. „Du kannst stolz sein. Du hast einen Jungen geboren, bedenke, mein Kind, im Blut eines neugeborenen Jungen liegt besonders viel Energie und durch das frische Blut der Frucht deines Leibes wird Satan uns allen Kraft geben. Du darfst dem Höchsten dein Opfer persönlich übergeben.“
 
    
 
   Schlapp, noch immer blutend und nackt unter ihrem schwarzen Umhang nahm Cara an der Messe zu Ehren Satans Geburt teil. Sie bebte am ganzen Körper, stand, ihr Baby im Arm, vor dem Opfertisch und wartete benommen auf das Zeichen, es an die sieben Hohenpriester zu übergeben. Sie wusste nicht, ob Stunden oder Minuten vergangen waren, als sie aufgefordert wurde, unter dem Gemurmel einer endlosen Litanei ihr Baby auf den mit einem schwarzen Tuch abgedeckten Opfertisch zu legen. Taub, keines Gefühls fähig, sah sie mit an, wie ihr Neugeborenes auf dem Altar, weiterhin begleitet von diesem endlosen Gemurmel, dessen Refrain von allen Teilnehmern ständig wiederholte wurde, nach einem gezielten Messerstich ausblutete. Mit schwindenden Sinnen nahm sie noch wahr, wie die sieben Priester der Reihe nach aus dem Kelch den Lebenssaft ihres Babys tranken. Nora fing sie auf, als sie ohnmächtig zusammen sackte, hielt sie fest in ihren Armen und hoffte, dass sich von denen da vorne keiner in seinem Ritual unterbrechen ließ. Nicht einmal Simeon reagierte. Der klägliche Rest seiner Gefühle gegenüber Nora und Cara war erloschen. Er hegte nur noch Gedanken für sein Ziel. 
 
    
 
   Cara zog wieder in das Zimmer ihrer Eltern ein. Stumpfsinnig lebte sie die kommenden Wochen vor sich hin. Sie verlor täglich an Gewicht und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Eines Tages fiel sie in ein schweres Fieber, verfolgt von dunklen Träumen, in denen sie immer wieder verzweifelt versuchte, ihr Baby vom Opfertisch zu reißen. Und jedes Mal fiel eine Horde schwarzer Kapuzenmänner über sie her und drückte sie zu Boden. Schreiend und um sich schlagend wehrte sie nach dem Aufwachen sämtliche Versuche Noras ab, sie zu beruhigen. Nora kämpfte in ihren klaren Momenten um ihre Tochter, während Simeon die Meinung vertrat, Cara sei der Gunst Satans entfallen und ihrem Schicksal seinen Lauf lassen wollte. 
 
   Jedoch sah der Guru ein, dass man Cara nicht so einfach sterben lassen konnte. So wurde sie nach Bombay in ein Krankenhaus gebracht. Den Ärzten wurde erklärt, sie sei außerhalb ihrer sicheren Umgebung überfallen und vergewaltigt worden, hätte eine Totgeburt gehabt und sei durch den gesamten Vorfall schwer traumatisiert. 
 
    
 
   Ihren dreizehnten Geburtstag verbrachte Cara allein, traurig, aber einigermaßen wohlauf im Krankenhaus. Nach ihrer Genesung kehrte sie auf das Sektengelände zurück. Um sie aus ihrer Lethargie zu holen, verabreichte ihr Nora zum ersten Mal Haschisch in Form eines Kekses. Cara sah die Frauen aus dem Schwangerenhaus mit ihren Babys und fragte sich, warum ausgerechnet sie eine Auserkorene gewesen sein sollte? 
 
    
 
   


  
 

19
 
   Ungeheuer ist viel, doch nichts ist ungeheurer als der Mensch
 
   (Sophokles)
 
    
 
   Cara schlug die Augen auf und blickte in Leons besorgtes Gesicht. Er saß an ihrem Bett. Erst jetzt fühlte sie ihre Hand in seiner. Durch das Fenster hinter seinem Rücken sah sie die Schneeflocken an der Scheibe schmelzen. Leon streichelte ihr Gesicht.
 
   „Wie fühlst du dich?“
 
   Sie schloss die Augen. Das Baby im Keller, durchfuhr es sie heiß. 
 
   „Leon, oh je, was ist heute für ein Tag?“
 
   „Samstag, du hast fast zwei Tage geschlafen. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen.“
 
   In Caras Kopf ratterte es.
 
   „Das Baby!“
 
   „Dr. Baur sagt, es ist alles in Ordnung, keine Sorge.“
 
   „Nein, nein, ich meine doch ...“
 
   Sie stockte. Verdammt, fast hätte sie sich verraten.
 
   „Ich versteh dich nicht, was meinst du?“, hakte Leon nach.
 
   „Ach, nichts, ich hab wohl geträumt.“
 
   Leon streichelte erneut zärtlich ihr Gesicht. Cara schloss wieder die Augen. Sie musste überlegen. Das Baby hatte sicher geschrien, aber Leon schien nichts gehört zu haben. Das war gut, somit konnte sie sicher sein, dass nichts durch die Wände drang, oder?
 
   „Warst du mal draußen in den zwei Tagen?“
 
   „Ich hab nur kurz Holz geholt.“ 
 
   Ob es noch lebte? Cara wurde unruhig. Sie musste Leon irgendwie aus dem Haus bekommen. Aber wie? Da gab es doch etwas in ihr, das immer einen Weg fand. Sie horchte nach innen. Weg finden, Weg finden. Hilfe, bitte! Meine Aufgabe. Mit einem Mal war sie eine andere. Ruckartig zog sie ihre Hand aus Leons und erhob sich unter seinem entsetzten Blick aus dem Bett. Streifte ihr Pyjama ab, welches Leon ihr wohl, während sie schlief, angezogen hatte und verlangte ihre Kleidung.
 
   „Bist du verrückt. Du kannst doch nicht einfach ...“ 
 
   „Halts Maul.“
 
   Sie sah, wie Leon die Brauen hochzog.
 
   „Ach, die Worte kenne ich doch. Ingo?“
 
   Cara stand nackt vor ihm und forderte erneut ihre Kleidung. Leon zeigte zum Stuhl auf der anderen Seite des Bettes. Cara schritt mit energischem Gang dort hin.
 
   „Nein, diese Kleidung meine ich nicht.“
 
   „Andere findest du im Schrank“, sagte Leon ruhig.
 
   Auf dem Weg dort hin spürte Cara ein Ziehen in ihren Brüsten, ein leises Plopp im Bauch. Sie sah an sich herunter. Ingo in ihr wurde unsicher. Sie blieb stehen, horchte. Streitende Stimmen in ihr. Und wieder spürte sie das Klopfen in ihrem Bauch. Es holte sie zurück. Verwirrt sah sie zu Leon, dann zum Bett. War sie wieder nahe daran, verrückt zu werden?
 
   „Leon, was tue ...“
 
   Leon war sofort bei ihr. 
 
   „Cara, bist du es wieder?“
 
   Schützend legte er seine Arme um ihren nackten Körper. Sie zitterte.
 
   „Du frierst, komm zurück ins Bett.“
 
   „Ich möchte mich anziehen.“
 
   Cara überlegte fieberhaft, was gewesen war, aber sie bekam es nicht zusammen. Aber sie wusste, dass sie in den Keller wollte zu dem Baby. So ging das alles nicht. Aber sie musste dorthin. Erneut horchte sie nach innen. Dachte an Indien, wie sie in Bombay durch die Slums gestreift war ...“. Auftrag, Auftrag. Carola hatte alles immer zur vollen Zufriedenheit des Gurus erledigt und später auch zu Simeons. Sein verhärtetes Gesicht trat vor ihr geistiges Auge. Das verzerrte Lächeln darin. Leon musste aus dem Haus. Sie löste sich aus seinen Armen. 
 
   „Ich habe Hunger, richtigen Heißhunger auf eine Pizza“, sagte sie spontan, während sie den Kleiderschrank öffnete. „Fährst du eine holen? Ich bin ganz in Ordnung, wirklich.“
 
   Leon schien unsicher, sah zu, wie sie sich ankleidete, und erklärte sich schließlich auf ihr aufmunterndes Lächeln hin dazu bereit. 
 
    
 
   Ungefähr zwanzig Minuten standen ihr zur Verfügung. Mit klopfendem Herzen eilte Cara zum Gesindehaus. Sie lauschte an der Tür. Kein Ton drang zu ihr hinauf. Voller Sorge schloss sie die Tür auf und horchte erneut, immer noch Stille. Alle anderen Handgriffe hatte sie schnell erledigt. Auf der obersten Stufe verharrte sie einen Moment. Die Stille verkündete ihr Unheil. Sie ahnte, was sie unten erwartete. Und so war es auch. Cara lehnte sich entsetzt über sich selbst und über den Anblick an die Wand. Das Baby lag leblos in seiner Decke eingehüllt auf der Matratze. Satan, Himmel! Sofort war ihr klar, sie hatte viel zu früh angefangen. Sie wusste ja gar nicht, wann er vor ihr stehen würde. Vielleicht kam er niemals. Nein, sie war sicher, er würde kommen, nicht ruhen, bis er sie gefunden hatte. Das Schwert Diabolus reichte bis in den kleinsten Winkel der Welt. Das hatte er immer und immer wieder verkündet. Cara bewegte sich langsam vorwärts und bückte sich zu dem Säugling hinunter. Augen und Mund standen offen. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, aber Cara konnte sich die Frage nicht beantworten, wie lange das Baby schon tot war. Sie blickte zu den Behältnissen an der Wand. Sie wusste, ein totes Baby war wertlos, aber wo sollte sie hin damit? Es blieb nichts anderes übrig. Sie wickelte es aus der Decke und entkleidete es. Die Sachen waren durchnässt und bräunlich verfärbt. Cara stöberte aus einer der Taschen die Box mit den Öltüchern hervor und säuberte den kleinen Körper sorgfältig. Anschließend hob sie die Glasscheibe eines der Behälter und legte sie vorsichtig daneben, griff sich den nackten Körper und tauchte das Baby in die Formaldehydlösung, wobei etwas davon überschwappte. Sie deckte wieder die Glasscheibe darüber. Mit der Innenseite einer Windel wischte sie den Boden trocken. Sie brauchte dringend Abfallsäcke, registrierte sie und deponierte die Windel und die Kleidung des Babys zusammengerollt in die Ecke. Nachdem sie das erledigt hatte, lehnte sie sich an die Wand und starrte mit rasendem Herzen auf den winzigen schwimmenden Körper in seinem Glasgefängnis. Sie schluckte schwer. Es drang in ihr Bewusstsein, dass sie zum ersten Mal in Ausübung ihrer Aufgabe gescheitert war, versagt hatte. „Das nächste Mal machst du es richtig“, drohte eine Stimme in ihr.
 
   „Ja“, antwortete Carola laut. „Ich verspreche es.“
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   Beklage dich nicht über etwas, wenn du dich nicht unterwerfen willst.
 
   (Satanisches Gesetzt)
 
    
 
   Der Fernseher in der Redaktion zeigte zum wiederholten Male eine Großaufnahme des entführten Babys. Anke starrte auf den Bildschirm. Seit fast zwei Wochen war das Kind verschwunden und niemand hatte sich bisher wegen einer Lösegeldforderung gemeldet. Gestern hatte Dietrich Hauff sie angerufen und erklärt, dass die Polizei nun an die Öffentlichkeit gehe und sie ihren Artikel starten könne. Nun zappte sie an ihrem PC zwischen ihrem Sektenartikel und dem Babyartikel hin und her. Der Sektenbericht sollte eigentlich der Letzte sein. Jedoch nach der massiven Drohung gegen sie sah auch Trenk ein, dass ein Einstellen zum jetzigen Zeitpunkt den Anschein erweckte, sie würde aus Angst kneifen und sich fügen. Also hatten sie entschlossen, nach diesem noch zwei weitere hinterher zu schicken. Jedoch gelang ihr diesbezüglich keine rechte Konzentration. Die Babysache nahm sie völlig in Anspruch. Anke berichtete in ihrem Artikel, neben dem ein Foto des Babys platziert war, das für Anke wie alle Babys aussah, über den mutmaßlichen Hergang der Entführung. Spekulierte, ob eine verhinderte Mutter vielleicht die Täterin sein könnte und sich mit dem Kind irgendwo versteckt hielt. Den Tatort hatte sie sich vorher genau angesehen und ein Foto geschossen. Für Sekunden hatte sie sich dabei gewundert, weil ganz in der Nähe dieser Leon mit seiner Sektenfreundin wohnte. Sie hatte an Caras Sprung in den Rhein an Weiberfastnacht gedacht und daran, wie sie vor der Einfahrt des Hauses mit Hauffs auf Wolf gewartet hatte. Anke zog hörbar die Luft ein und zwirbelte eine Haarsträhne. Wieso nur verspürte sie so ein sonderbar dunkles Gefühl? Ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber sie nicht greifen konnte. 
 
   Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie schwenkte mit dem Stuhl nach rechts, um abzunehmen. Ein Sonnenstrahl traf sie durch das Fenster ins Gesicht. Der April hatte zwar gerade erst begonnen, aber schon hielt er sich beharrlich im gekonnten Wechsel zwischen Regen und Sonne. Der ehemalige Kollege, jetzt in Berlin tätig, meldete sich am anderen Ende der Leitung. 
 
   „Ich habe das Haus gefunden“, legte er sofort los, „aber keine Bewohner in Sichtweite. Die Nachbarn sagen, seit gut zwei Jahren scheinen dort nur hin und wieder Leute ein und aus zu gehen.“
 
   „Mist“, fluchte Anke. „Dann müsste man sich direkt für eine Weile auf die Lauer legen. Wo sind denn all die Mitglieder abgeblieben?“
 
   „Keine Ahnung. Nach der Flucht des Anführers hat sich die Gruppe wohl langsam aufgelöst. Keine Führung, also auch keine Disziplin mehr“, lachte der Kollege.
 
   „Kannst du dich weiter umhören?“ fragte Anke energisch. „Irgendwann, bald, in nächster Zeit komme ich nach Berlin.“
 
   „Mach ich, bis dann, Arbeit ruft.“
 
   Anke legte etwas missgelaunt auf. Sie hatte sich mehr versprochen, aber sie musste selbst einsteigen. Wie hieß es so schön, ’wer nach einer hilfreichen Hand Ausschau halten will, findet sie am besten am Ende des eigenen Arms’. Anke lächelte. An dem Spruch war was dran. 
 
    
 
   Gegen sieben Uhr saß sie beim Lieblingsitaliener und wartete seit einer halben Stunde auf Wolf. Er war sonst immer pünktlich. Der Prosecco war aufgetrunken, ihr Magen knurrte, und auch ihr Allgemeinbefinden ließ heute zu wünschen übrig. Ihr Handy hatte sich schon vor einer Stunde mit leerer Batterie verabschiedet. Sie überlegte, ob sie an den Tresen zum Telefon gehen sollte. Verdrießlich bestellte sie ein Glas Rotwein. Hätte sie doch die Unterlagen mitgenommen, nun saß sie hier untätig herum, was ihre Laune nicht förderte. Berlin, dachte sie plötzlich, wo waren die angeblichen Toten geblieben? Dieses Gartengrundstück? Wieso hatte die Polizei dort nicht gesucht? Sie musste unbedingt dorthin. Ganz in Gedanken versunken schrak sie auf, als Wolf unvermittelt an ihrem Tisch stand. Sein Gesicht ließ auf eine weitere Stimmungstalfahrt schließen. Er winkte sogleich dem Kellner und deutete auf Ankes Glas Rotwein.
 
   „Nun setz dich doch erst mal.“
 
   „Meinst du, ich bleibe stehen“, knurrte Wolf.
 
   „Oh, der Herr hat aber sehr schlechte Laune, bei diesem Ausmaß geht es mir ja dann doch noch recht gut.“
 
   „Zwei Patienten haben heute kurzfristig hintereinanderliegende Termine abgesagt.“
 
   „Ein gähnendes Loch“, witzelte Anke gepresst.
 
   „Dann stand ich im Stau, weil zwei Idioten nicht ...“
 
   „Richtig Auto fahren konnten und was noch?“
 
   Wolf nahm seine Brille ab und rieb sich ausgiebig die Augen, ehe er antwortete.
 
   „Und Leons Sektenbraut ist in ihrer ersten Sitzung nach einer viertel Stunde wie eine Furie aus dem Zimmer geschossen und ward nicht mehr gesehen.“
 
   „Dann hast du wohl irgendetwas falsch gemacht.“
 
   „Vielleicht sollte ich meine Ausbildung wiederholen.“
 
   „So weit zurück brauchst du nun auch nicht gehen. Also erzähl, ich höre.“
 
   Der Kellner brachte den Wein. Sie bestellten Pizza.
 
   „Also, Cara betrat betont locker den Raum, zu betont locker. Sie wollte ihr wirkliches Ich kaschieren.“
 
   „Klar“, warf Anke ein.
 
   „Wir kamen behutsam ins Gespräch. Sie erklärte mir, dass sie diese Therapie nur Leon zuliebe beginnen würde. Er sei in großer Sorge, aber sie käme eigentlich schon klar. Anschließen erzählte sie von Leon, wie wunderbar er sei, und so weiter. Ich hakte nach, stellte Fragen bezüglich Indiens. Schlagartig wurde sie komisch, ruhig, besonnen, vorsichtig. Aber mit einem Mal leuchteten ihre Augen. Sie sprach stolz von ihrer Pflicht, die sie dort zu erfüllen gehabt hatte, aber über die sie mit keiner Menschenseele sprechen durfte. Nie sei ihr ein Fehler bei ihrer Aufgabe unterlaufen. Von dem Moment an war es vorbei. Sie sprang auf, rannte im Zimmer umher, fasste sich ständig mit beiden Händen an den Kopf, so als wolle sie ihn zerquetschen. Dann schrie sie, sie würde wieder verrückt, verrückt und weg war sie. Ich bin ihr noch bis zur Tür nach, aber sie rannte, als sei der Leibhaftige hinter ihr her.“
 
   „Wahrscheinlich war er das auch.“
 
   „Diese sogenannte Aufgabe scheint eine zentrale Rolle in ihrem Leben zu spielen. Vielleicht geben die Kladden ja was darüber her“, überlegte Wolf.
 
   Mit einer schwungvollen Handbewegung ließ der Kellner die Teller mit den Pizzen vor ihnen auf den Tisch gleiten. Sie rührten sie nicht an.
 
   „Und wie war dein Tag“, fragte Wolf.
 
   Anke sah auf ihre Pizza. Von Berlin wollte sie ihm nicht erzählen, das würde er heute Abend nicht mehr verkraften. Dem Gedanken folgend sagte sie.
 
   „Ach, nichts als das Übliche.“
 
   „Was heißt das“, erkundigte sich Wolf sofort helle.
 
   „Ich brenne darauf, weiter zu lesen.“
 
   „Aber jetzt wird erst gegessen.“
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   Satan repräsentiert Lebenskraft statt spiritueller Hirngespinste
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Physisch war Cara nichts mehr von ihrer schweren Krankheit nach der Opferung ihres ersten Kindes anzumerken. Ihre Seele jedoch verlangte beständig mehr Haschischkekse, die ihr Nora mit schwindendem Widerstand zusteckte. Es war wichtig, dass Cara sich wohlfühlte und nicht in Depressionen unterging. Auch verlor Nora in ihrem berauschten Drogenzustand so manches Mal die Übersicht, und Cara war clever genug, sich zu holen, was sie brauchte, ohne es jemanden merken zu lassen. Die Zeit nach ihrer Krankheit schleppte sich endlos hin. Regelmäßig nahm Cara an den Ritualen teil, ohne gedanklich dabei zu sein, arbeitete in der Küche und hin und wieder begleitete sie Swami bei seinen Besorgungen außerhalb des Kultgeländes. Sie bekam sehr schnell mit, dass er sowohl zu den indischen Behörden, was bei Aufenthaltsgenehmigungen und Visaerteilungen wichtig war, als auch zu zwiespältigen Typen sehr guten Kontakt pflegte. 
 
   Nora begrub ihren Traum, jemals wieder nach Hause, nach Berlin, zu kommen. Simeon kümmerte sich nicht mehr viel um seine Familie. Er kämpfte sich unter der Oberfläche seinem Ziel entgegen. Erst, als der Guru erneut Gefallen an Cara fand, schenkte ihr Simeon wieder Aufmerksamkeit und verlangte von ihr, sich gut in des Gurus Gemach umzusehen und seine Gewohnheiten zu ermitteln. Simeon gab ihr konkrete Fragen mit auf den Weg, die sie in kindlich naiver Form zu stellen hatte. Er machte sie zu seiner Verbündeten, indem er ihr unter strenger Schweigepflicht anvertraute, den Guru stürzen zu wollen und die Sekte in eine annehmbare Lebensform zu führen. Cara glaubte ihm. Sie fühlte sich geschmeichelt und verwechselte seine Zuwendung mit der Liebe eines Vaters. Niemals würde sie sein Vorhaben verraten. 
 
   Weihnachten nahte. Nach einer ausgedehnten und für Cara demütigenden Liebesnacht mit dem Guru erklärte er ihr, dass er sie schon früh unter vielen für eine spezielle Aufgabe auserwählt habe. Er fasste sie an die Hand. Unbekleidet, wie sie war, folgte sie ihm durch eine Tür, der eine weitere folgte. Schon wie sie an seiner Hand hinter ihm her schritt, löste einen Tumult mit einem rasenden Gedankenwechsel in ihr aus. Ihr Herzschlag geriet aus dem Takt. Der Guru öffnete die zweite Tür und zog sie hinter sich her die schmale Treppe herunter. Vor ihnen lag ein dunkler Raum. Der Guru ließ sie los und verschwand in der Dunkelheit. Cara hörte ein Streichholz zischen und gleich schickte eine auf dem Boden stehende Kerze schwaches Licht in den Raum. Ihre Augen folgten dem Guru zur anderen Seite des Raumes, sahen, wie er sich bückte und wieder zischte ein Streichholz. Rasch gewöhnten sich Caras Augen an das spärliche Licht. Der Raum war niedrig, sodass der Guru mit dem Kopf die Decke zu berühren schien. Diese war mit gleichmäßig im Raum verteilten Balken abgestützt. Cara spürte unter ihren Füßen die nackte Erde. Verwirrt ließ sie ihren Blick kreisen und erspähte an der gegenüberliegenden Wand seltsame Ketten, Stöcke und eigenartige Geräte, die dort hingen. Dererlei hatte sie noch nie gesehen. Aber intuitiv ahnte sie, dass sie dazu da waren, Schmerzen zu bereiten. Als sie in der Ecke den kleinen Tisch mit den Utensilien darauf erspähte, mobilisierte der Anblick eine große Anzahl alter Ängste. Sie war umgeben von Folterwerkzeugen. Cara begann zu frieren, dachte nur noch an Flucht. Der Guru beugte sich herunter und hob etwas Schwarzes von Boden auf. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen. Wie hypnotisiert starrte Cara ihn an. Er schüttelte das Schwarze mit einer Hand auseinander. Schlagartig wusste Cara, was es war. Mit ausladender Gebärde legte er vor ihren Augen seinen schwarzen Kapuzenmantel aus glänzendem Tuch an und stülpte sich die schwarze Maske über das Gesicht. Darauf hin griff er nach der Peitsche an der Wand. Auf der Stelle drehte Cara sich um und rannte die Stufen hinauf. Ein gebrülltes „Stopp“, untermauert mit einem durch die Luft zischenden Peitschenschlag ließ sie stehen bleiben. Ihre Knie wurden weich. Sie spürte den Schwindel, der ihr langsam die Sinne nahm, als ein fester Handgriff sie zurückholte. Willenlos, mit geschlossenen Augen drehte sich ihr Körper unter dem festen Griff, und sie ging an der Seite des Mannes die Treppe wieder herunter. In der darauf folgenden Stunde erlebte Cara sich wieder als Kind mit all den Qualen der nächtlichen Besuche im Keller vor vielen Jahren. 
 
   „Wiederhole es, meine Kleine, wiederhole es“, sagte die Stimme hinter der Maske. 
 
   „Carola wird immer tun, was ihr aufgetragen wird.“
 
   „Guut, und was noch?“
 
   „Carola wird niemals über ihre Aufgabe sprechen.“ 
 
   „Guut, und was noch?“
 
   „Carola wird sich töten, sollte sie jemals ...“
 
   Cara wurde ohnmächtig. Ein Schlag ins Gesicht ließ sie kurzzeitig wieder das Bewusstsein erlangen. Sekunden später versank sie abermals im Dunkel. Als sie wieder zu sich kam, signalisierte ihr die Stille um sie herum, dass sie alleine war. Sie lag auf dem Boden. Cara brauchte eine Weile, bis sie klar denken konnte und ihr die vergangene Stunde mit all ihrer Grausamkeit bewusst wurde. Er musste versucht haben, sie mit einigen Eimern kaltem Wasser zurückzuholen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Lediglich der feuchte Boden unter ihrem nackten Körper deutete darauf hin. Obwohl die Außentemperatur zur Nachtstunde noch immer fast einundzwanzig Grad aufwies, spürte sie hier im Keller nichts davon. Sie fror. Mühsam richtete Cara sich auf, kreuzte die Arme vor ihrer Brust und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Sollte sie etwa die Nacht hier verbringen, nackt, alleine? Sie sah sich um. Die Kerzen waren nahezu abgebrannt. Bald würde es stockfinster sein. Ihr Blick fiel auf eine niedrige Ablage. Kerzen, dachte sie, vielleicht liegen da ja Kerzen. Sie hatte richtig vermutet. Immerhin würde sie nicht im Dunkeln ausharren müssen. Mit zitternden Händen wechselte sie die Kerzen aus und lief anschließend umher, wobei sie sich mit leichten Schlägen gegen ihren Körper aufwärmte, so gut es möglich war. 
 
   Sie wusste nicht, wie lange sie so umhergewandert war, als sie ein Geräusch hörte. Eine Tür? Sofort stand sie starr mit gekreuzten Armen über ihrer Brust und ging langsam rückwärts, bis sie mit dem Rücken an der Wand anstieß. Wartete. Er war es. Sie vernahm seine dumpfen Schritte auf der Treppe. Mama, flüstere sie, Mama, bitte hilf mir oder Satan, auch das, wenn es in Ordnung ist. Ich will alles tun, damit ich deiner würdig bin, aber hilf mir jetzt. 
 
   Schwaches Licht flackerte von oben herunter. Der Guru erschien mit einer Kerze, die er gleich auf dem Boden abstellte. Er blieb vor ihr stehen und sah sie von oben herab an. „Cara, du hast lange geschlafen.“ 
 
   Sein freundlicher Singsang-Ton ließ Cara noch mehr frieren. Sie nickte unsicher. Er löste aus seinen Armen ein Gewand, das er in ihr, wobei er ihr sehr nahe kam, um die Schultern legte. Sie spürte seine Lippen in ihrem Nacken. Er flüsterte in ihr Ohr. „Schon bald wirst du beweisen, ob du des Satans Gunst würdig bist.“ Nach den eindringlichen Worten schlang er das Gewand um ihren Körper und schob sie sanft zur Treppe. 
 
    
 
   Als Cara wieder im Zimmer erschien, blickte Nora sie mit verklärten Augen an. Auf die Schnelle verlangte Cara nach den Keksen. Sie musste sich betäuben wie ihre Mutter. Das Grauenhafte mit einem würzigen Rausch verjagen. Simeon saß im Schneidersitz auf der Matratze. Er hielt in der einen Hand ein Whiskyglas und blätterte mit der anderen in einer vor ihm aufgeschlagen liegenden zerfledderten Broschüre, die ihm die Lehre des Satanismus zum hundertsten Mal vergegenwärtigte. Ohne aufzusehen, fragte er barsch: „Hast du etwas erfahren?“
 
   Cara schüttelte den Kopf. Als er keine Antwort vernahm, stellte er sein Whiskyglas ab und erhob sich und schritt mit verschränkten Armen vor ihr auf und ab.
 
   „Warum nicht!? Warum nicht, du verdammtes Biest, wenn du schon die ganze Nacht bei ihm bist.“
 
   „Was, was sollte sie denn herausbekommen“, fragte Nora. Simeon warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 
 
   „Halt die Klappe und versorg dich, damit du aufgeräumt bist.“
 
   Er wandte sich wieder Cara zu. 
 
   „Verstehst du nicht, du dumme Göre! Wir sind hier gefangen! Ich hab es satt, hier unnütz meine Zeit zu verschwenden. Wir sind hier nur geduldet.“
 
   Nora wagte noch einen Versuch. „Warum gehen wir nicht zurück?“
 
   „Zurück? Nach Berlin? Wo vielleicht die Bullen warten? Nein, ich will den Laden hier übernehmen und wehe, du sagst ein Wort, dann gibt es dich nicht mehr, hast du verstanden!“ 
 
   Nora fiel in sich zusammen. Cara fragte sich, warum sie noch lebte.
 
   „Erinnerst du dich“, sie wollte ’Vater’ sagen, aber es gelang ihr nicht und sie schwieg.
 
   „Woran soll ich mich erinnern?“, wollte Simeon dann doch wissen.
 
   „Der Guru ...“, ihre Stimme brach.
 
   „Und, was ist mit dem Guru?“
 
   Cara wandte ihr Gesicht ab, denn Hitze durchströmte sie. Für einen Moment hatte sie nämlich glatt vergessen, dass sie ja mit keinem Menschen darüber sprechen durfte. Und darunter fielen auch ihre Eltern. Sie hatte sagen wollen, dass der Guru der dunkle Mann aus ihrer Kindheit war. Jetzt würde es für immer ihr Geheimnis bleiben. Sie wandte Simeon ihr Gesicht wieder zu und sagte mit fester Stimme:
 
   „Schon bald soll ich zum ersten Mal meine Aufgabe erledigen.“
 
   Beide Elternteile sahen sie fragend an.
 
   „Ich weiß noch nicht, was es ist.“
 
   Simeon zuckte die Schultern, dann schüttelte er den Kopf und Cara dachte, dass er ihn bald wieder rasieren müsste.
 
   „Dieser Guru, wie immer er auch heißt, muss weg“, fauchte Simeon unvermittelt. „Ich bin der, der dazu auserwählt wurde, unsere Glaubensgemeinschaft zu führen, und ich werde es tun. So sicher, wie es Satan gibt.“
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   Achte auf deine Gedanken, 
 
   sie sind der Anfang deiner Tagen
 
   (Chinesische Weisheit)
 
    
 
   In einer Seitenstraße des Kurfürstendamms wartete Anke auf ihren Berliner Kollegen. Sie hatte das kleine Bistro extra früher aufgesucht, um Zeit zu gewinnen und sich etwas zu besinnen. Der Streit mit Wolf ging ihr noch im Kopf herum. Er war durchaus nicht damit einverstanden gewesen, sie fliegen zu lassen, um hier in die Vergangenheit der Apostel Diabolus abzutauchen. In Disharmonie hatten sie sich am Flughafen getrennt. Wolf hatte nicht einmal gewartet, bis sie eingecheckt hatte. Es war ihr nicht egal, ihn so zurückgelassen zu haben, andererseits wollte sie sich nicht durch ihn hindern lassen, ihren Job zu verrichten. Tat sie das wirklich noch ausschließlich? fragte sie sich. Sie war in diesem Fall überwiegend als die Anke in Aktion, die eigentlich Kriminalbeamtin hatte werden wollen, um Verbrechen aufzuklären. Und genau das hatte sie jetzt vor. Allerdings würde sie auch als Journalistin davon profitieren, sollte es ihr gelingen, Licht in das Dunkle dieser Sekte zu bringen. Das schaffen, wozu die Polizei seinerzeit nicht imstande gewesen war. 
 
   Ihre Gedanken glitten zurück. Gestern Abend noch hatte sie ihrem PC zugemurmelt: „Nichts ist so schlecht, dass es nicht für irgendetwas gut ist.“ Noch jetzt, in diesem Moment, freute sie sich im Nachhinein über den Hackerangriff auf den Vorgänger. Nun besaß sie alles neuer, schöner und besser. Diesmal hatte sie ihn zusätzlich zum Antiviren-Programm mit einer Firewall bestückt. Liebevoll waren ihre Hände über den 17 Zoll Flachbildschirm in schwarzem Design gestrichen, als sie den letzten ihrer Sektenartikel fertig geschrieben und ihn dann per Email an die Redaktion geschickt hatte. Auch war sie jetzt froh darüber, nicht doch ihrem Drang nachgegeben zu haben, einige Schilderungen aus den Kladden dem Artikel unterzumischen. Wolf hatte recht mit seiner Befürchtung, Cara und Leon womöglich in ernste Gefahr zu bringen. Und sie hatte auch darauf verzichtet, sich an Caras Fersen zu heften, denn was Berlin betraf, würde sie sowieso nichts aus ihr herausbekommen. Zu dieser Zeit war sie noch viel zu klein gewesen, um wirklich zu begreifen, was um sie herum geschehen war. Anke dachte wieder an Wolf. Er hatte heute nach längerer Zeit wieder eine Sitzung mit Cara gehabt, aber aus Wut über ihren Abflug nach Berlin kein Wort darüber gesprochen. Seit Tagen waren sie beide nicht mehr dazu gekommen, weiter zu lesen, auch deshalb, weil Wolf mit einigen Seminaraufträgen beschäftigt war und keine Zeit aufbringen konnte, ihr zuzuhören. 
 
   Die Aprilsonne schickte ihre ersten wärmenden Strahlen durch das Fenster auf ihr Gesicht. Nun hatte sie die dritte Kladde bei sich und sich vorgenommen, sie hier in Berlin abends im Hotel zu Ende zu lesen.
 
   Ja, dachte sie, atmete tief durch und reckte ihre Brust, als sie hinter sich ein erfreutes „Hallo“ hörte. 
 
   Holger Marx beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange, richtete sich wieder auf, breitete seine Arme aus und lachte:
 
   „Mensch, lass dich anschauen. Warum habe ich damals nur so lange gezögert?“
 
   Anke lachte herzhaft.
 
   „Ich hätte dich sowieso nicht genommen.“
 
   Holger setzte sich ihr gegenüber. 
 
   „Wobei die Sache wieder klargestellt wäre.“
 
   „Du hast ein paar Falten mehr im Gesicht“, stellte Anke spitzbübisch fest. “Und was ist mit deinen Locken passiert?“ Sie betrachtete seinen fast kahl geschorenen Kopf. 
 
   „Charmant wie immer. Nun, Berlin ist etwas stressiger als Bonn. Hast du nicht Lust, überzulaufen? Eine Kollegin wechselt nach London.“
 
   „Falls meine Ehe an diesem Sektendrama scheitert, komme ich darauf zurück.“
 
   „Wobei wir beim Thema wären. Wir könnten gleich mal zu dem Haus fahren. Dort sollen noch so ab und an einige merkwürdige Typen einhergehen.“
 
   Holger war kein wirklicher Kollege. Er arbeitete als freier Fotograf für mehrere Zeitungen. Umso froher war sie, dass er sich bereit erklärt hatte, ihr beim Recherchieren zu helfen, so gut er konnte.
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als sie einige Zeit später ihren Wagen nähe des Hauses parkten. Anke hakte sich bei Holger ein. Wie ein Pärchen schlenderten sie an der Häuserfront entlang. 
 
   „Toller Bau“, murmelte Anke, als sie das Vronhoff-Haus passierten. Die Fenster der ersten Etage waren abgedunkelt. Vor den oberen Fenstern hingen schlichte weiße Vorhänge. Im obersten Stock flammte plötzlich Licht auf.
 
   Sie überquerten die wenig befahrene Straße Richtung Spielplatz und betrachteten unauffällig das Haus. Anke streckte sich. 
 
   „Ich wünschte, ich könnte fliegen und durch das erleuchtete Fenster einsehen.“
 
   „Klingel doch einfach.“
 
   Anke sah Holger groß an, dann hob sie ihren Kopf, nickte und sagte.
 
   „Warte einen Moment.“
 
   Sie eilte über die Straße, hörte Holgers erregte Aufforderung, stehen zu bleiben. Aber sie hatte ihren Entschluss gefasst. Unvermittelt war er neben ihr und hielt mit ihr Schritt.
 
   „Bist du wahnsinnig? Das kannst du nicht machen.“
 
   Holger gestikulierte zur Verstärkung seiner Worte mit den Armen. An der Haustür zündete Anke ein Feuerzeug und leuchtete die Namensschilder an. 
 
   „Verzieh dich“, zischte sie ihm währenddessen zu. Die Namensschilder neben den drei schwarzen Klingelknöpfen waren unbeschriftet. Sie drückte den unteren und spürte ihr Herz rasen. Nichts geschah. Sie drückte den zweiten und wartete. In ihr zuckte es schon, den ersten Schritt auf den abseits wartenden Holger zu tätigen, als es in der Sprechanlage knackte. Kurz darauf hörte sie ein „Halloooo.“
 
   „Entschuldigung, ich, gestern Abend hat hier jemand mein Auto angefahren und ich suche nach Zeugen.“
 
   Eine männliche Stimme beschied ihr knapp, nichts gesehen zu haben. 
 
   „Könnte ich dennoch mal kurz mit Ihnen reden?“
 
   Anke wusste nicht, was sie fragen oder sagen sollte, falls jetzt die Tür vor ihr aufging, aber sie ging das Risiko ein. Es würde ihr schon was einfallen. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf Antwort,  es tat sich nichts. Enttäuscht, aber dennoch erleichtert, ihre kühne selbst auferlegte Mission nun doch nicht durchführen zu müssen, wandte sie sich zum Gehen. In der Sekunde summte in ihrem Nacken der Türöffner. Elektrisiert drehte sie sich wieder um und schob die Tür einen Spalt weit auf. Lauschend, ihre Hand am Knauf, verharrte sie eine Weile, bis sie sich entschloss, in den dämmrigen Hausflur einzutreten. Oben drückte jemand das Licht an. Anke vernahm Schritte. Sie spürte ihren Magen. Ihr Herz hämmerte bis zum Hals. Die Schritte kamen näher. Ankes Herz rutschte einige Zentimeter tiefer, als er dann vor ihr stand. Ganz in Schwarz gekleidet, mit finsterer Miene. Kinn lange schwarze Haare. Dreitagebart. Als er sie ansah, glaubte Anke, in einen blauen Ozean zu versinken.
 
   „Bitte, was ist ihr Problem?“, fragte er mit einer tiefen angenehmen Stimme, die so gar nicht zu seinem finsteren Gesichtsausdruck passen wollte. Sekundenschnell schoss ihr durch den Kopf, was sie über dieses Haus in den Kladden gelesen hatte, was sich hier alles Schreckliches ereignet haben sollte, wenn die Ausführungen stimmten, und daran zweifelte sie nicht. Dieses Haus besaß einen geheimen Raum, in dem schwarze Messen mit menschlichen Opferungen zelebriert wurden und den die Polizei damals nicht gefunden hatte. Und irgendwo hin mussten auch die Leichen verschwunden sein. Es war ihr unbegreiflich, dass in diese Richtung nicht weiter ermittelt worden war. Sie wusste mehr als die Polizei. Aber noch war die Zeit nicht reif, zuschlagen zu können. Und sie alleine konnte nichts ausrichten. Im Moment erschien ihr dieses Haus wie jedes andere auch.
 
   „Ich“, Anke strich sich mit der Hand ihre roten Locken aus der Stirn und setzte ihr gewinnendes Lächeln auf, „ich habe gestern hier geparkt, mein Auto wurde ...“
 
   Sie hörte erneut Schritte die Treppe herunter kommen, dachte, dass Wolf sie erschlagen würde, wenn er wüsste, was sie hier trieb. Ein weiterer Mann erschien. Als Anke ihn anblickte, dachte sie sofort an Indien. Er besaß eindeutig asiatische Gesichtszüge. Anke spürte ihren Magen mehr als ihr lieb war. Der andere betrachtete sie mit einem Ausdruck in seinen Augen, der sie schwindelig werden ließ. Ihr Bauch signalisierte ihr, einen Fehler gemacht zu haben. Nun musste sie durch.
 
   „Ich wollte nur fragen, ob vielleicht jemand aus diesem Haus gesehen hat ...
 
   „Der Schwarzhaarige fiel ihr ins Wort.
 
   „Nein, nichts.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern. Seine Mundwinkel verzogen sich abschätzig nach unten. „Sie müssen woanders weiter nachforschen.“
 
   „Um was geht’s hier eigentlich?“, warf der andere ein.
 
   „Sie sucht nach etwas“, antwortete der Schwarzhaarige betont langsam, wobei seine Augen sie ansahen, als hätte er sie durchschaut. Anke spürte eine Welle aus ihrem Magen hochschießen und schluckte. Sie zwang sich, beide Männer offen und ruhig anzusehen, dann hob sie kurz ihre Schultern, als wolle sie andeuten, Pech gehabt und wandte sich der Tür zu. Hier drehte sie sich um und besann sich. Was war los mit ihr? Sie kannte sich nicht wieder, und das konnte sie nicht zulassen. Sie wusste zwar, dass sie soeben mit Vertretern Satans kommunizierte und ängstlich, wenigstens ein wenig, war sie auch, doch parallel dazu stieg Wut in ihr hoch. Verdammt,wie kam sie hier heil heraus? Unter höchster Anspannung warf sie ihren Kopf zurück und sagte mit fester Stimme: 
 
   „Dann muss ich den Schaden wohl auf meine Kappe nehmen, gute Nacht.“
 
   Sie wollte gerade die Haustür öffnen, als sie von außen Schlüsselgeräusche vernahm und die Haustür aufgesperrt wurde. Ein weiterer Mann stand ihr gegenüber und sah sie überrascht an. Er war einen Kopf größer als sie, trug blonde lange Haare und schien in ihrem Alter, hatte die Vierzig wohl noch nicht erreicht. Er warf einen fragenden Blick zu den beiden Männern in ihrem Rücken.
 
   „Komm rein, Fred, die Dame hat sich verirrt“, hörte sie hinter sich die sonore Sing-Sang-Stimme des Schwarzhaarigen, die sie nie mehr in ihrem Leben vergessen würde.
 
   Nachdem die Haustür hinter ihr ins Schloss gefallen war, spürte sie ihre Knie zittern. Erst jetzt fühlte sie den vertrauten Adrenalinstoß durch ihren Körper strömen. Ihr Gehirn arbeitete und versuchte, herauszufinden, was sie so überraschend stark beeindruckt hatte. War es die Persönlichkeit des schwarzhaarigen Mannes? Seine Persönlichkeit, überlegte sie oder seine Hochmütigkeit, Selbstherrlichkeit? Er hatte eine überwältigende Sicherheit ausgestrahlt, als verfüge er über die Gewissheit, nicht nur der Beste unter der Weltbevölkerung zu sein, sondern auch unüberwindbar und unberührbar. Als könne er die Menschen wie Marionetten nach seinem Willen agieren lassen. Unter seinem Blick hatte sie sich klein und unbedeutend gefühlt. Und das war wirklich etwas Besonderes.
 
   Sie blickte hinüber zum Spielplatz. Holger war nicht zu sehen. Ein leichter Pfeifton von rechts ließ sie den Kopf wenden. Er stand einige Meter abseits des Gebäudes. Sich entfernt zu haben, war klug von ihm gewesen, dachte Anke und schielte aus den Augenwinkeln zum Haus. Sie würden sie bestimmt durch irgendein Fenster beobachten. Anke deutete ihrem Begleiter durch eine diskrete Handbewegung an, stehen zu bleiben, wo er war. 
 
   „Und?“, fragte Holger sofort, als sie ihn erreicht hatte.
 
   „Komm, lass uns erst mal hier verschwinden.“ Sie fasste seinen Arm und zog ihn regelrecht die paar Schritte zum Auto. „Ich hab einen Fehler gemacht, ich spüre es. Au Backe, mir zittern immer noch die Knie.“
 
   „Jetzt mal nicht gleich Panik.“
 
   Holger öffnete ihr die Wagentür. Anke ließ sich stöhnend auf den Sitz fallen. Kaum saß Holger neben ihr am Steuer, platzte es aus ihr heraus.
 
   „Dieser Schwarzhaarige hat mich angesehen, als hätte er mich schon Satan versprochen.“
 
   Anke schüttelte sich vor Unbehagen. Holger hielt an einer roten Ampel und wandte ihr sein Gesicht zu. Er grinste. 
 
   „Das wäre sicher ein Festmahl für den Fürsten der Finsternis.“
 
   „Verdammt, hör auf, ich meine das wirklich ernst.“ Ein Satz nach dem anderen sprudelte aus ihr heraus. „Ob das dieser Simeon Vronhoff war? Zurück aus Indien, wieder mit behaartem Kopf. Könnte es sein, dass der mich kennt? Über mich Bescheid weiß? Aber eigentlich, wie sollte das möglich sein? Aber mein Bauch ...“
 
   „O je, Frauen“, meinte Holger und sah sie unmissverständlich an. 
 
   „Holger, wir hatten Anfang des Jahres einen Sektenmord in Bonn. Diese Sekten scheinen doch alle irgendwie miteinander verknüpft. Vielleicht wissen die hier in Berlin schon mehr, als wir ahnen. Ich meine, als ich ahne.“
 
   Sie dachte an Leon und Cara, und dass satanistische Gruppierungen nicht tatenlos zusehen, wenn ihre Mitglieder den Abgang suchten. Abtrünnige waren für die satanische Gruppe immer ein gefährliches alarmierendes Signal und dagegen musste etwas Stärkeres gesetzt werden. Der junge Mann im Keller einer Berliner Pension fiel ihr wieder ein. Sie schauderte.
 
   „Grün, fahr schon.“
 
   Holger gab Gas. 
 
   „Wohin?“
 
   „Ich würde am liebsten das Grundbuch der Stadt Berlin einsehen.“
 
   Holger seufzte theatralisch.
 
   „Erstens, Behörden haben um diese Zeit geschlossen und zweitens, weißt du überhaupt, wie viele Grundbuchämter es in Berlin gibt? Mindestens fünf oder sechs.“
 
   „Aber es muss doch hier so was wie ein zentrales Grundbuchamt geben.“
 
   „Das hat jetzt auch zu, und außerdem brauchst du für eine Einsicht eine Berechtigung.“
 
   „Die hab ich doch wohl.“
 
   „Ich meine eine Berechtigung vom Eigentümer, dahin gehend, dass du das Grundstück vielleicht erwerben möchtest. Nicht die, die du zu haben glaubst, weil du dort Leichenteile vermutest.“
 
   „Hach ja, ich weiß. Ich muss nachdenken, lass uns irgendwo was trinken gehen.“
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   Wer einen guten Sprung machen will,
 
    muss erst Rückwärts gehen
 
   (Deutsches Sprichwort)
 
    
 
   Das zweite Glas Chianti ließ ihre Wangen glühen. Nach dem kurzen Gespräch über Handy mit Wolf war ihre Stimmung weit auf Talfahrt. Er war noch immer böse und schien diesmal zäh daran festzuhalten. Anke hoffte nicht, dass es tatsächlich zu dem kommen würde, was sie so lapidar Holger gegenüber geäußert hatte, nämlich, wenn ihre Ehe an dem Sektendrama scheiterte ..., sie dachte nicht weiter. Wolf würde sich bestimmt wieder beruhigen, wenn sie zurück in Bonn war. Da wollte sie auch so schnell wie möglich wieder hin. Spontan griff sie ihr Handy und wählte den Flughafen, ließ sich verbinden und buchte für den Abend des kommenden Tages einen Flug nach Köln/Bonn.
 
   „Macht er Druck?“ fragte Holger.
 
   Anke nickte.
 
   „Ich bin hin und her gerissen zwischen meiner Liebe zum Job und der zu Wolf. Verdammt! Warum muss das so schwierig sein, beides harmonisch zu vereinen.“
 
   „Wenn der andere nicht will, rennst du gegen Windmühlen.“
 
   „Lassen wir das Thema. Kommen wir zurück zum Grundbuchamt. Es muss auch ohne Berechtigungsschein gehen. Wenn unter Vronhoff nichts zu finden ist, dann …, warte mal, dieser Viktor Vronhoff war, soviel ich weiß, verheiratet. Wir müssten heraus bekommen, wie seine Frau mit Mädchennamen heißt.“
 
   „Oh, du hast nachgedacht.“
 
   „Vielleicht gehörte ihr ja das Grundstück, oder ihren Eltern und läuft auf deren Namen, und nicht auf Vronhoff.“
 
   „Alle Achtung, da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen.“
 
   „Skorpionsträchtiger Spürsinn, wollte doch mal zur Kripo, aber die wollten mich nicht.“
 
   Holger grinste.
 
    „Schätze, denen warst du wohl zu exotisch.“
 
   „Wir müssten beim Standesamt nachforschen.“
 
   „Woher willst du wissen, ob dieser Viktor in Berlin geheiratet hat?“
 
   „Dann Meldeamt. Kennst du da jemanden?“
 
   Holger zögerte einen Moment.
 
   „Nicht direkt.“
 
   „Das reicht schon, Hauptsache, der oder die kann ganz legal Einblick nehmen. Über das Meldeamt bekommen wir den Mädchennamen von Viktor Vronhoffs Frau heraus, und dann brauchen wir noch jemanden beim Katasteramt. Alle Grundstückbesitzungen stehen unter den dazugehörigen Namen. Wir erhalten dort einen Lageplan und schon hätten wir es.“
 
   Holger sah sie groß an.
 
   „Du scheinst dich wirklich auszukennen.“
 
   „Das ist mein Job, wissen, wo man das bekommt, was man wissen will.“
 
   „Mach dir keine allzu großen Hoffnungen.“ 
 
   „Mach ich aber, ich weiß, ich fühle, ich spüre, dass da was ist, und ich komme auf der Stelle zurück, sobald du was heraus bekommen hast. Ich würde ja am liebsten bleiben, aber ich habe kein gutes Gefühl wegen Wolf. Irgendwie ist er mir doch immer noch ein ganz winziges bisschen wichtiger.“
 
   Holger hob sein Glas.
 
   „Auf die richtigen Entscheidungen im Leben.“
 
   Anke trank ihm zu.
 
   „Wir werden sehen“, meinte sie und wie sagte schon Sokrates, ’was immer du tun wirst, du wirst es bereuen’.“
 
    
 
   Vor dem Hotel verabschiedete sie Holger mit einem Wangenkuss. 
 
   „Wir telefonieren morgen. Sie zu, was du erfahren kannst. Ich freu mich jetzt auf mein Bett und die letzte der Kladden.“
 
   Als sie die Hotelhalle durchquerte, klingelte ihr Handy.
 
   „Birgit!? Was ist los, qualmt die Redaktion?“
 
   „Nein, aber die Gemüter der Bonner Bevölkerung. Stell dir vor, vorgestern … Ich kann es dir jetzt sagen, weil die Polizei heute erst damit an die Öffentlichkeit ging …
 
   „Was denn, Birgit, mach es nicht so spannend.“
 
   „Also vorgestern am späten Nachmittag ist wieder ein Baby verschwunden. Direkt geklaut aus der Entbindungsstation vom Waldkrankenhaus Godesberg und gestern Morgen ein weiteres aus einem Kinderwagen, der vor der Mundorf Tankstelle in Röttgen geparkt war, als die Mutter eben Zigaretten holte.“
 
   Anke hielt die Luft an, konnte sekundenlang nicht antworten.
 
   „Sagtest du Röttgen? Das erste Baby ist doch auch in Röttgen ...“
 
   „Dietrich meinte auch schon, da könnte ein Zusammenhang bestehen.“
 
   „Apropos Dietrich, wäre es ihm möglich, freundlicherweise für mich bis morgen früh herauszufinden, wer damals die Ermittlungen gegen die Apostel Diabolus in Berlin geführt hat?“, bat Anke so schmeichelnd, wie es ihr möglich war. „Und ich hoffe, du hast ihm kein Wort davon gesagt, dass ich in Berlin bin.“
 
   „Nicht die Bohne.“
 
   „Das ist gut, bis dann, morgen Abend bin ich wieder in Bonn.“
 
   „Werde es weiterleiten, bis dann“, schloss Birgit
 
   Wie benommen drückte Anke ihr Handy aus. Ging wie in Trance zur Rezeption, nahm stumm den Zimmerschlüssel entgegen und ließ sich in ihrem Zimmer aufs Bett fallen. Ihre Gedanken kreisten, kombinierten, verloren sich wieder, bis sie erschöpft einschlief.
 
   Der Klingelton ihres Handys weckte sie am nächsten Morgen. Verdutzt sah sie an sich herunter. Sie hatte die ganze Nacht in voller Kleidung geschlafen. Nach Dietrich Hauffs Anruf glaubte sie, keine Zeit mehr für ein sorgfältiges Make up zu haben. Hastig band sie ihre Locken zurück, entschied sich statt der üblichen Lederhose für die Jeans und kombinierte sie über dem Top mit einem Blazer. 
 
    
 
   Kriminalkommissar Walter Albrecht wies sie an, vor seinem Schreibtisch, Platz zu nehmen. Anke fixierte den unförmigen Bauch, der ihr in einem ockergelben Hemd entgegen sprang, über das wie zwei endlos wirkende Ameisenstraßen schwarz-grau gepunktete Hosenträger liefen. Ein farbloses graues Jackett hing hinter ihm über der Stuhllehne. Anke betrachtete den Mann vor ihr einen Moment irritiert. Hatte sie doch unbewusst geglaubt, einen forschen, agilen Beamten anzutreffen, aber Albrecht passte voll in das Bild der ihrer Meinung nach damals gescheiterten Ermittlungen. Nun benötigte sie einen Moment, um ihre Erwartung zu korrigieren, ehe sie direkt zur Sache kam. 
 
   „30. April 1995, erinnern Sie sich, Sekte Apostel Diabolus. Sie haben damals die Ermittlungen geführt.“
 
   Der Kommissar sah sie groß an.
 
   „Und?“
 
   „In dem Haus sollen Menschopferungen stattgefunden haben, wissen Sie etwas davon?“
 
   „Albrecht lehnte sich gemächlich in seinem Bürosessel zurück und betrachtete sie amüsiert. 
 
   „Erstens, wer sind Sie? Zweitens, woher wollen Sie das wissen und drittens, warum?“
 
   Anke biss sich auf die Lippen. Im Eifer hatte sie vergessen, sich vorzustellen und holte das sogleich nach. Auf die zweite Frage erklärte sie, dass sie recherchiert hätte und auf die dritte:
 
   „Ich arbeite an einer Artikelserie über Sekten. Seien Sie doch einfach so freundlich, und erzählen Sie mir, was Sie wissen“, säuselte sie mit Samtstimme. Mit geneigtem Kopf schaute sie ihn lächelnd an. Es verfehlte auch diesmal seine Wirkung nicht. 
 
   „Wir wissen nur von einem Sektenmord. Ein abtrünniges Mitglied, das in einer Pension gefunden wurde. Dieser Mord wurde Viktor Vronhoff, dem Führer, angelastet, der sich aber durch Selbstmord der Strafe entzogen hat.“
 
   „Dieses ermordete Mitglied soll aber Informationen über Menschenopferungen im Schuh gehabt haben.“
 
   „Sie sind gut informiert. Leider haben wir aber niemals etwas gefunden. Weder Hinweise auf Tier- noch auf Menschenopfer. Nicht mal den Ort, wo sie angeblich schwarze Messen abgehalten haben sollen. Also junge Frau, keine Leichen oder Leichenteile.  Auch nicht im Garten hinter dem Haus, der umgegraben wurde.“
 
   Sie werden sie doch nicht gegessen haben, dachte Anke, und fragte: 
 
   „Und der Sohn, Simeon Vronhoff?“
 
   „Gegen den lag nichts vor. Wir mussten ihn damals wieder laufen lassen. Er hat sich nicht erneut auffällig verhalten. Auch konnten wir beobachten, dass sich die Truppe in dem Haus aufgelöst hat. Bisher ist nie wieder etwas vorgefallen.“
 
   „Wissen Sie etwas von einem Gartengrundstück am Rande Berlins?“
 
   Der Beamte sah sie merkwürdig an und schüttelte den Kopf.
 
   „Wissen Sie, junge Frau, Ihr Eifer in allen Ehren, aber wir können gegen Sekten erst vorgehen, wenn sie sich strafbar gemacht haben, also, ihnen Morde, sprich tatsächlich Menschenopferungen, Kindesmissbrauch etc. nachgewiesen werden können. Das war hier aber nicht der Fall. Und nur, weil es sich um eine Sekte handelt, haben wir keine Handhabe.“
 
   Anke war nahe daran, ihr bisheriges Wissen aus den Kladden preiszugeben, einzig, um diesem hochnäsigen Bullen eins draufzugeben. 
 
   „Sie sind wirklich witzig, Frau Journalistin, also“, Albrecht lachte, „wenn sie uns Leichen bringen, legen wir sofort los.“
 
   Anke stand auf. Albrecht lächelte sie müde an. An der Tür drehte sie sich um und lächelte genauso müde zurück.
 
   „Wie sagte mal ein weiser Mann: ’Menschen irren. Aber nur große Menschen erkennen ihren Irrtum’. Wiedersehen.“
 
    
 
   Am Flughafen erreichte sie Holgers Anruf. Sofort platze er damit raus, dass er das Grundstück gefunden hat. „Es liegt in einem kleinen Forst nahe der ehemaligen Zonengrenze und läuft auf den Mädchennamen von Viktor Vronhoffs Frau. Du hattest also recht. Die Dame aber ist bis heute verschwunden.“ 
 
   Anke erinnerte sich an das, was in der Kladde stand. Viktor Vronhoff hatte sie ihrer gerechten Strafe zugeführt. Nun kannten sie die Parzelle, aber um sie zu suchen, blieb heute keine Zeit mehr. Zerknirscht versprach Anke, so rasch wie möglich wieder nach Berlin zu kommen. Sie reihte sich in die Schlange vor dem Eincheckschalter. Im Kopf ein Gedankenkarussell. 
 
   „Ihr Ticket und Ihren Ausweis bitte, junge Frau“, klang es gereizt an Ankes Ohr. Sie schrak aus ihren Gedanken hoch, denn sie hatte gar nicht mitbekommen, wie sie sich Schritt für Schritt nach vorne gearbeitet hatte. Nun starrte sie den Mann im blauen Hemd vor ihr an. Dieser runzelte die Stirn und tat es ihr gleich. Wartete. Auf dem Absatz drehte Anke sich um und zog ihren Trolley hinter sich her. Nach einigen Schritten aber blieb sie unschlüssig stehen, ging dann schnurstracks auf den Dutyfreeshop zu, bat an der Kasse um ein paar Plastiktüten, dankte und eilte weiter. Wolf würde sie umbringen, aber sie hatte sich entschlossen, zu bleiben und das Grundstück zu suchen. Sie buchte um auf den gleichen Flug für den nächsten Tag. 
 
   Eine halbe Stunde später stand ein grinsender Holger vor ihr und hielt ihr die Tür seines Wagens auf. 
 
   „Ehrlich gesagt, ich hätte mich tierisch gewundert, wenn du tatsächlich nach meinem Anruf abgeflogen wärst. Bist halt doch die Anke, die ich kenne.“
 
   „Ich hoffe, Wolf sieht das auch so.“
 
   Auf seinen Knien breitete Holger den Lageplan aus und zeigte auf eine rot markierte Stelle. Er schob ihn zu Anke rüber und sagte:
 
   „Dann mal los.“
 
    
 
   Nach längerer Fahrt quer durch Berlin erreichten sie das Waldgebiet. Ein schmaler Gras bewachsener Feldweg führte sie an einzeln gelegene Wiesen- und Gartengrundstücken vorbei zu dem Gesuchten. Das bestimmt zwei Meter hohe Gittertor war durch mehrere Ketten verschlossen. Die nahtlos angrenzende, verwilderte Hecke war so hoch gewachsen wie das Tor und schien das gesamte Grundstück einzufrieden. 
 
   „Wir müssen klettern“, stellte sie trocken fest. Holger präsentierte ihr die Räuberleiter, und Anke hievte sich nach oben. Mit ein paar tiefen, kraftspendende Atemzüge jonglierte sie sich auf der anderen Seite wieder herunter. Holger bezwang anschließend ohne Hilfe das Gittertor und ließ sich ächzend neben Anke ins Gras plumpsen. 
 
   „Ups“, meinte Anke, „ein tiefer Fall führt oft zu höherem Glück.“
 
   „Dann höre ich augenblicklich auf zu bereuen, worauf ich mich eingelassen habe“, konterte Holger.
 
   „Sieh dir das Gras an“, sagte Anke, „da müsste man erst mal mit einer Sense ran.“
 
   „Demnach war lange keiner mehr hier“, stellte Holger fest. 
 
   „Ah, sieh an, der Schäferwagen. Von dem war in den Kladden auch die Rede.“ 
 
   Anke zeigte auf den braunen Wagen rechts von ihnen am Rand des Grundstücks. Sie wateten durch das Gras darauf zu. Aber die Tür war ebenso verriegelt wie das Gartentor. 
 
   „Mist“, fluchte Anke.
 
   „Jetzt mal langsam“, meinte Holger, „darin werden sich wohl keine Leichen verbergen.“
 
   Sie sahen sich um. Das Grundstück war gleich nach der Hecke umrahmt von einer breiten Rabatte, in der in fast gleichmäßig scheinenden Abständen Sträucher und Bäume gepflanzt waren. Sie gingen vom Schäferwagen geradeaus auf die ihnen gegenüberliegende Rabatte zu. 
 
   „Fein sieht das aus“, sagte Anke, „irgendwie gepflegt, meinst du nicht?“
 
   Sie liefen ein Stück weiter. Plötzlich blieb Anke stehen. 
 
   „Verflixt!“, sie schlug sich vor den Kopf. „Ich erinnere mich. Da stand noch etwas das Gartengrundstück betreffend in den Kladden.“
 
   Holger sah sie an. „Und was?“
 
   Sie bemühte sich sichtlich mit in Falten gelegter Stirn, ihre Erinnerung auf Trab zu bringen. Unterdessen kreisten ihre Augen und blieben schließlich am Schäferwagen hängen. Sie standen ungefähr in der Mitte des Grundstücks. Nun wandte Anke sich um und sah in die entgegengesetzte Richtung.
 
   „Geräteschuppen, wildwuchernde Büsche“, rief sie, „dahinten, am anderen Ende, los!“
 
   Mit bloßem Auge war der Schuppen nicht auf Anhieb als solchen zu erkennen.
 
   „Warum haben sie den so getarnt“, fragte Anke, während sie mit vier Händen versuchten, die Zweige des Busches, hinter dem sie die Tür vermuteten, zu brechen. 
 
   „Glaubst du, da liegen Leichen drin?“
 
   „Ach, jetzt hör auf. Ich suche keine Leichen, sondern höchsten Teile davon.“ 
 
   Der Aussage folgte ein Fluchen. Anke lecke sich zwei Finger, die heftig bluteten, und überließ Holger den Rest der Arbeit. Wie gebannt starrte sie auf das, was er hervor bringen würde. Hoffentlich war das nicht auch mit Ketten verrammelt. 
 
   „Juchhu“, rief sie, als Holger endlich die Tür freigelegt hatte. Keine Ketten, nur eine verrostete Türklinke. Sie vergaß ihre blutenden Finger, schnellte vor und griff nach der Klinke. Die Tür ließ sich tatsächlich öffnen. Sie spähten hinein. Durch das kleine seitliche Fenster, ebenfalls von Sträuchern bedeckt, fiel schwaches Licht. Dennoch erkannten sie die Geräte. Anke machte als erste den Schritt auf den Häcksler zu. Daneben fanden sich ein Rasenmäher und allerlei Gartengeräte. 
 
   „Jetzt sieh dir diesen Häcksler an. So was braucht man sonst nur für gewerbliche Zwecke.“
 
   „Das ist ein Benziner, erklärte Holger fachkundig, “6 PS, weißt du, dass der fast Tausend Euro kostet.“
 
   Sie zogen das Gerät ins Freie. Holger inspizierte das Innere. 
 
   „Ein Bonzenhäcksler, da gehen bis zu vier Zentimeter dicke Stämme durch.“
 
   „Und Körperteile.“
 
   Holger schien zu begreifen und sah sie entgeistert an.
 
   „Außerdem schnitzelt er gut, du meinst wirklich ...“
 
   „Wie heißt es: Die Wahrheit ist oft zu einfach, um glauben zu finden`.“
 
   Anke fischte die zusammengeknüllten Plastiktüten aus ihrer Hosentasche, entwickelte sie und hielt Holger eine entgegen. 
 
   „Versuche, mit irgendetwas aus dem Inneren dieses Ungetüms“, sie zeigte auf den Häcksler, „etwas abzukratzen und wickle es hier ein. Ich suche in der Zwischenzeit woanders was.“ 
 
    
 
   Die Erde fühlte sich leicht und locker an, mit viel Humus und Rindenmulch aufbereitet. Mit beiden Händen fuhr sie entlang des Grundstücks an verschiedenen Stellen durch die Rabatten, bis ihre Plastiktüte gefüllt war. Sie packte Holgers bescheidenen Fund dazu und verknotete die Tüte sorgfältig. Zum Abschluss schossen Holger und Anke noch ein paar Fotos von dem Grundstück, dem Häcksler, dem Schäferwagen, anschließend versetzten sie alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand, hievten sich über das Gartentor und stiegen zufrieden ins Auto.
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   Meistens werden wir von Kräften zerstrampelt,
 
    die wir selbst erschaffen.
 
   (Shakespeare)
 
    
 
   Wolf war nicht am Flughafen, um sie abzuholen, obwohl sie ihm ihre Ankunft per SMS mitgeteilt hatte. Enttäuscht fuhr sie direkt in ihr Appartement, durchquerte einige Male unschlüssig die wenigen Quadratmeter und kämpfte mit dem Wunsch, ihn anzurufen. Aber ihr Stolz siegte in dem Moment, als ihr eine vergessene Sache wieder in den Sinn kam. Heute Abend fand im Clubhaus am Schießstand Bad Neuenahr die Geburtstagsfeier von Peter Bender statt, einem Freund, der ihr schon bei vielen anderen Fällen durch seinen Beruf als Rechtspfleger geholfen hatte. Außerdem war sie schon längere Zeit nicht mehr am Schießstand gewesen. Vielleicht konnte sie ja als Ventil gegen ihren Frust im Flutlicht noch einige Schießübungen tätigen. Obwohl sie sich müde fühlte, setzte sie sich kurz entschlossen ins Auto.
 
   Im Clubhaus fand sie eine fröhliche Partygesellschaft vor. Anke atmete erst einmal durch. Das tat gut. Sie blieb einen Moment in der Eingangstür stehen. Ihre Augen suchten Peter Bender. Als sie sich zeitgleich erblickten, sprang er wie von einer Tarantel gestochen vom Stuhl hoch und zwängte sich durch die vielen umherstehenden Gäste auf sie zu. Anke umarmte ihn, gratulierte und drückte ihm ihre prall gefüllte Tüte in die Hand. 
 
   „Du hast die Möglichkeit, lass den Inhalt unauffällig untersuchen und sag mir Bescheid, keine weiteren Erklärungen, alles später.“
 
   Bender nickte verstört und legte das ungewöhnliche Geburtstagsgeschenk zu seinem Rucksack.
 
   „Verstau es bitte darin“, raunte Anke ihm zu.
 
   Bender kam ihrer Aufforderung ohne Frage nach. Anschließend führte er Anke an seinen Tisch. Obwohl die Stimmung gut war, fand sie innerlich den Anschluss nicht. Ständig musste sie an Wolf denken. Dass er wirklich mit ihr und dem was sie tat, haderte. Sehr haderte, denn so hart kannte sie ihn bisher nicht. 
 
   Nach knapp zwei Stunden, es ging auf zehn Uhr dreißig zu, verabschiedete sie sich. Peter Bender versuchte vergeblich, sie zum Bleiben zu bewegen. Aber Anke drängte es fort. Müde und unkonzentriert fuhr sie den unbeleuchteten holprigen Feldweg entlang. Unvermittelt erschrak sie. Wie aus dem Nichts tauchte im Lichtkegel des Scheinwerfers eine mit beiden Armen schwenkende Gestalt auf. Ankes erster blitzartiger Eindruck war, jemand ist in Not, jedoch griff sie gleichzeitig intuitiv nach ihrem Lederbeutel auf ihren Beifahrersitz, in der sich ihr Gasrevolver befand. In der nächsten Sekunden sagte ihr Bauch, durchstarten. Kaum hatte sie es wahr gemacht, peitschte ein Schuss und zersplitterte das Seitenfenster. Anke schrie auf und fasste sich an die Schulter. Blut rann zwischen ihren Fingern. Sie umklammerte das Lenkrad und raste wie besinnungslos den Feldweg entlang. Ihr Auto schüttelte sie durch. Die Wunde schmerzte. Blut floss auf ihre Lederhose, auf den Sitz. Ihr drohte übel zu werden, aber sie wollte es wenigstens bis unten an die verkehrsreiche Straße schaffen, wo Menschen waren und sie sich sicher fühlen konnte. Sie sammelte all ihre Konzentration. Krankenhaus, jagte es durch ihren Kopf. 
 
    
 
   In der ambulanten Unfallstation erhielt Anke erste Hilfe. Es war gottlob nur ein leichter Streifschuss, aber die Nacht über wies man ihr ein Bett zu und behielt sie dort. Peng, dachte Anke. Wie würde Wolf reagieren? Wieder musste sie erkennen, dass er mit seiner Sorge um ihr Leben ins Schwarze traf. Sie war sicher, der Anschlag hatte aufgrund ihrer Aktivitäten im Sektenmilieu stattgefunden. Jemand wollte ihr einen Denkzettel verpassen oder sogar ihr Leben auslöschen. Bei dem Gedanken ergriff sie augenblicklich Übelkeit. Jemand?, fragte sie sich. Sie dachte an ihren Auftritt in Vronhoffs Berliner Haus. An den schwarzhaarigen Mann mit den ozeanblauen Augen, daran, wie er sie auf eine Weise gefährlich durchdringend angesehen hatte. Und unvermittelt glaubte sie zu wissen, dass der Anschlag auf sie mit diesem Mann zusammenhing. Ihr Bauch betrog sie nicht.
 
   Als ihr just der Schweiß ausbrach, klopfte es an ihre Zimmertür. Zwei Männer traten ein und wiesen sich als Kripobeamte aus. Sie hatte ganz vergessen, dass dies ja auch noch kommen würde. Oh Wolf, seufzte sie innerlich, hol mich nach Hause. Aber gleich darauf wischte sie diesen Gedanken fort. Ein kurzer Schwächeanfall, dann lächelte sie und den Beamten zu. 
 
   „Nein“, log sie, „ich habe keine Ahnung, wer auf mich geschossen haben könnte.“
 
   Irgendwie war das ja nun auch die Wahrheit. Sie hatte keine Beweise für das, was ihr Bauch sagte und damit konnte sie den Bullen sowieso nicht kommen. Anke verspürte keine Lust, denen zu erklären, an was sie gerade dran war, wusste aber, letztendlich würde sie nicht daran vorbeikommen. Wenn es sein musste, dann später, aber nicht jetzt. Sie erfuhr, dass die Kugel im hinteren Sitz ihres Wagens gefunden wurde. Man der Sache nachgehen und auf sie zukommen würde, wenn es nötig wäre.
 
   Am nächsten Tag konnte sie das Krankenhaus verlassen. Als sie im Wagen ihr Handy wieder einschaltete, zeigte das Display vier eingegangene Anrufe von Wolf. Sie lächelte zufrieden. Er würde sie nochmals umbringen, weil sie ihn nicht sofort über das Vorgefallene informiert hatte. Auch jetzt rief sie ihn nicht an, sondern fuhr betont langsam nach Bonn zurück. Während der Fahrt versuchte sie, der Flut ihrer Gedanken zu folgen, was ihr gar nicht erlaubte, schneller zu fahren. Verstärkt nahmen sie die Geschehnisse des gestrigen Abends in Anspruch. Sie war auf der richtigen Fährte. Wieder dachte sie an das ehemalige ermordete Sektenmitglied in der Berliner Pension. Und erneut lief es ihr eiskalt über den Rücken. Sie fragte sich, ob man ihr nun weiterhin nach dem Leben trachtete, weil sie sich öffentlich mit satanischen Sekten befasste? Satanisten verzeihen einem niemals, wenn sie über sich Dinge lesen, die im Widerspruch zu ihrem eigenen Bild von sich stehen. Immerhin hat das gedruckte Wort im Gegensatz zum gesprochenen oft etwas Endgültiges und Schmerzliches an sich. Oder wurde sie angegriffen, weil diese Leute wussten, dass sie weitaus mehr Geheimnisse kannte, als ihnen lieb war? Aber wenn ja, woher konnten sie es wissen? Oder waren es womöglich nur Einzelgänger, die in eigener Sache handelten, weil sie sich von ihren Artikeln angepinkelt fühlten? Einzelgänger, die gar nicht zu kontrollieren waren. Fragen über Fragen. Die Geflechte dieser Gruppierungen waren derart verschlungen, dass ein Normalsterblicher es gar nicht für möglich hielt. Wie tief würde sie noch eintauchen müssen, um Licht in diese Sache zu bringen? Es war ihr egal, sie würde es tun. Koste es, was es wolle. Anke grinste die Windschutzscheibe an. „Eine Anke Contoli-Heinzgen kriegt ihr nicht klein“, sagte sie laut zu sich selbst und gab etwas mehr Gas. Ihre Gedanken glitten zurück zu Wolf. Er hatte ihr wohl aus Trotz nichts von seiner letzten Sitzung mit Cara erzählt. Aber sie war sicher, wenn sich etwas Gravierendes ereignet hätte, ein Durchbruch erkennbar gewesen wäre, dann hätte er es sich nicht verkneifen können, ihr davon zu berichten. So ging sie davon aus, dass nichts Welt bewegendes passiert war. Sie lächelte mitfühlend. Wolf arbeitete zum ersten Mal mit einem ehemaligen Sektenmitglied aus der Satansszene und war mit einem völlig neuen Hintergrund der Seele konfrontiert. 
 
    
 
   Gegen Mittag erreichte sie ihr Appartement. Ihr Magen knurrte. Ein Blick in den leeren Kühlschrank genügte, um sich ihres Mangels an kochqualitativen Fähigkeiten erneut bewusst zu werden. Seufzend ließ sie die Tür wieder zufallen. Das mit dem Kochen, Einkaufen und den Hausfraueneigenschaften würde sie wohl nie in den Griff bekommen, obwohl es Wolfs sehnlichster Wunsch war. Eigentlich wollte sie das auch gar nicht. Es war eben nicht ihr Ding. Zudem ärgerte es sie nicht, dass er auf diesem Gebiet weitaus mehr Potenzial besaß. Schließlich, sagte sie sich bei einem Anfall von schlechtem Gewissen, reicht es, wenn einer von beiden darüber verfügt. Zufrieden mit ihren Gedanken über dieses leidige Thema mixte sich Anke einen Slimfastdrink mit Bananengeschmack. Genüsslich füllte sie mittels Strohalm ihren nach Nahrung fordernden Magen. Der erste Hunger war vorerst gestillt. Alles Weitere würde sich ergeben. Sie rief in der Redaktion an, meldete sich für heute krank und erfuhr von Birgit, dass wegen der beiden neuen verschwundenen Babys noch keine Fortschritte zu vermelden waren. Während des Gespräches dachte Anke an das, was sie bisher in den Kladden gelesen hatte. Sie konnte sich des sofort aufkommenden merkwürdigen Gefühls nicht entziehen. Ohne Rücksicht auf Birgits Gemüt sagte sie dann auch unverblümt.
 
   „Birgit, das ist jetzt so eine spontane Idee. Aber könnte es sein, dass eine Sekte dahinter steckt? Ich meine, es gibt keine Reaktionen, keine Lösegeldforderungen. Irgendwas muss doch mit den Babys passieren?“
 
   Sie hörte Birgit am anderen Ende durchatmen. 
 
   „Du meinst...? Nein, das überschreitet mein Vorstellungsvermögen. Ehrlich, mir wird gleich schlecht.“
 
   „Das ist mir schon.“
 
   „Anke, wahrscheinlich bist du total sekteninfiziert.“
 
   „Ja, wahrscheinlich“, murmelte Anke und fuhr sich durch die Haare. „Bis Morgen.“ 
 
   Das Weitere, wie sie geahnt hatte, das sich ergeben würde, erfüllte sich am frühen Abend mit dem Läuten ihrer Haustürglocke. Sie war etwas eingenickt, hatte aber eigentlich in der letzten Kladde weiterlesen wollen, doch die Müdigkeit hatte schließlich gesiegt. Noch etwas benommen öffnete sie und sah in Wolfs besorgtes Gesicht. 
 
   „Willst du mir auf deine Art sanft die ersten Anzeichen einer erneuten Trennung zu verstehen geben oder musst du dich nur selbst wieder finden?“ 
 
   Sie nickte ihn herein.
 
   „Hoffentlich hast du was zu Essen dabei?“
 
   Wolf sah an sich herunter. 
 
   „Entdeckst du etwas?“
 
   Anke schloss resigniert die Augen. Im nächsten Augenblick schrie sie auf und befreite sich aus Wolfs Umarmung. Verdutz sah er sie an.
 
   „Also doch erste Anzeichen.“
 
   „Nein, nein!“
 
   Sie legte den linken Arm frei. Wolf starrte auf den Verband an ihrer Schulter. Anke beschwichtigte. „Jetzt reg dich nicht auf, setz dich und hör mir zu!“
 
   Aber Wolf regte sich doch auf. Und er schien auch sofort zu wissen, was die Unglücksursache war.
 
   „Jetzt hör mir mal zu, meine Schatz. Entweder, und das ganz im Ernst, du verhältst dich ab sofort mäuschenstill in dieser Sektenangelegenheit, oder...“
 
   „Wir sind geschiedene Leute“, endete Anke. „Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst. Du steckst doch genauso drin, oder willst du Cara auch abweisen?“
 
   Wolf startete eine Wanderung durch die aufgerundeten vierzig Quadratmeter ihres Appartements. Setzte seine Brille ab und wieder auf. Fuhr sich durch die Haare und ließ sich schließlich in einem der kleinen Korbsessel fallen. Anke setzte sich auf die Schreibtischkante und sah ihn schmunzelnd an. 
 
   „Du siehst richtig verwegen aus, gar nicht wie ein Psychologe“, konnte sie es sich nicht verkneifen. „Danke“, schmunzelte Wolf zurück, „jetzt nur nicht ablenken.“
 
   Ein lang anhaltendes knurrendes Geräusch durchfuhr den Raum. Anke legte wie entschuldigend eine Hand auf ihren Bauch, verzog den Mund und zuckte mit den Schultern.
 
   „Ok“, sagte Wolf, „du hast gewonnen, füllen wir ihn ab und dann auf ins Himmelbett.“
 
   „Gute Idee, und dort lesen wir endlich die Kladden zu Ende.“ 
 
   „Ich dachte eigentlich an was anderes.“
 
   Anke zog die Luft ein.
 
   „Erstens, mit vollem Magen liebt es sich schlecht, und ...“
 
   „Dann sollten wir sofort ins Himmelbett“, unterbrach Wolf.
 
   „Und zweitens“, neckte Anke und zeigte auf ihren Arm, „bin ich körperlich beeinträchtigt, was mich in meinem leidenschaftlichen Liebesbewegungen behindert.“ 
 
   „I do the work“, ließ Wolf sich nicht beirren.
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   Wenn du auf offenem Grund unterwegs bist,
 
    belästige niemanden. Wenn dich jemand belästigt,
 
    bitte ihn, damit aufzuhören. Wenn er nicht aufhört, vernichte ihn.
 
   (Satanisches Gesetz)
 
    
 
   Cara starrte auf die beiden Babys. Sie lagen nebeneinander auf der Matratze. Mit der Flasche hatten sie ihnen gerade Sedinfant eingeflößt. Ein Beruhigungsmittel, das sie extra in der Apotheke besorgt hatte. Die Babys waren die Brust gewöhnt, und es war nicht einfach für sie gewesen. Noch strampelten beide mit Armen und Beinen. Allmählich aber erlahmten die Bewegungen. Schließlich schlummerten die Babys friedlich. Caras blickte auf den Glasbehälter. Der Säugling darin hatte sich aufgrund der Formaldehydlösung nicht verändert. Sie schauderte, hoffentlich blieben die hier am Leben. Noch einmal konnte sie sich keinen Fehler erlauben. Damit ihr kein weiteres Baby verloren ging, hatte sie hier unten eine kleine Kochstelle eingerichtet, genügend Babynahrung zusammen getragen und alles, was Babys sonst noch so brauchten, war vorhanden.
 
   Unvermittelt spürte sie ein Kribbeln in ihrem Körper, das Ungeborene, ihr eigenes Baby in ihr klopfte gegen die Bauchdecke. Mit beiden Händen strich darüber, lächelte. Dieses Kind wirst du nicht bekommen. Niemals. Ich biete dir viele andere. Genauso frische, mit gesundem, kräftigen Blut. 
 
   Bisher war ihre ihre Schwangerschaft normal verlaufen, und bisher hatte sich Cara erfolgreich gegen Dr. Baur durchgesetzt, einen Frauenarzt aufzusuchen. Dr. Baur würde ihr bei der Geburt beistehen, aber sie konnte es genauso gut alleine schaffen. In Indien war sie auch ohne jegliche Hilfe gewesen, nein, nicht ganz. Lenia hatte sie ein wenig unterstützt, die Nabelschnur durchgetrennt und ihr das Kind sofort abgenommen. Sie vernahm wieder die Stimme des Gurus, der verkündete, dass sie die Auserkorene Satans sei und durch das frische Blut der Frucht ihres Leibes allen Kraft geben könne. Der Guru lebte nun nicht mehr und Simeon hatte nicht gehalten, was er versprochen hatte. Er herrschte noch grausamer. Aber dieses Kind würde er nicht bekommen. Sie begann zu zittern, sah auf ihren gewölbten Bauch hinunter und spürte seine Gegenwart ganz nah. Mittlerweile befand sich Cara im achten Monat. Vielleicht war sie doch in einem Krankenhaus sicherer. Dort würde er sich ihr nicht so einfach nähern können. Ach Quatsch, dachte sie, sie hatte doch selbst erlebt, wie einfach es war, auf die Entbindungsstation zu gelangen und eines der Babys an sich zu nehmen. Vor ihm würden sie nirgends sicher sein, und deswegen brauchte sie genug von der Ware Blut aus frischem Leben, damit er seine Kraft tanken und Satan zufriedenstellen konnte. Eine Ahnung ergriff sie. Bald würde sie den Gipfel des Höhepunktes erreichen, der sie ein für allemal aus sich selbst herausschleudern würde. Endlich und endgültig hinein in die Erlösung. Diese Voraussicht wühlte sie auf, und sie fieberte regelrecht der erlösenden Begegnung entgegen. Ihre Sinne verfingen sich in den Stimmen, die plötzlich in ihrem Kopf auftauchten und durcheinanderredeten. Eine setzte sich durch und fragte, wie sie so sicher sein könne, dass er wirklich kommen werde und sie erlöst werden würde. Cara quetschte ihren Kopf zwischen ihre Hände und schrie laut: „Er wird kommen! Ich weiß es!“ Danach waren die Stimmen verscheucht und Ruhe in ihrem Kopf. Leon würde bald zurück sein. Cara warf einen letzten Blick auf die schlafenden Babys. Sie hoffte, sie ausreichend bis morgen früh sediert zu haben. Leon hatte morgen früh einen Termin und würde somit zeitig fort sein.
 
    
 
   Gleich, nachdem Leon am nächsten Morgen das Haus verlassen hatte, fand Cara sich wieder im Keller ein. Eines der Babys wimmerte vor sich hin, das andere lag leblos daneben. Caras fasst sich ans Herz. In dem Moment, als sie die Leblosigkeit richtig deutete, drohte es ihr aus dem Hals zu springen. Sofort wusste sie, zu viel Sedinfant gegeben zu haben. Aber wieso lebte dann das andere?, fragte sie sich. Natürlich, jeder Säugling reagiert anders. Ihre Gedanken schossen quer, drehten sich, verfingen sich, wurden wieder klar. So klar, dass sie sich sagen konnte: Ich brauche noch eines, oh Satan, Gott, wer auch immer, hilf mir. Du musst ruhig werden, so geht das nicht, dachte ein Wesen in ihr. Sie wusste, dass dies stimmte, aber die Panik breitete sich weiter in ihr aus. Als könne sie den Anblick nicht ertragen, zog sie das Baby rasch aus, säuberte es und tauchte es in den Glasbehälter neben dem anderen toten Kind. So würden sie wenigstens nicht verwesen, und es konnte kein Geruch aufkommen. Sie wunderte sich über ihre Kaltblütigkeit. Jemand anders hatte die Rolle übernommen, jemand, der für ihr Überleben zuständig war. Nein, sie war das nicht selbst, das konnte sie gar nicht sein. Manchmal glaubte sie, sie tue nur so, als ob sie lebe, um der Welt etwas vorzuspielen. Es kam ihr vor, als hätte sie nur noch ein Flimmern im Hirn. Sie musste ihre Aufgabe noch einmal erledigen, damit zum Schluss wenigstens eins übrig blieb. 
 
    
 
   Cara hüllte sich in einen weiten Popelinmantel, den einmal Leons Mutter getragen hatte, fand auch eine dazu passende Baskenmütze und stülpte sich eine Sonnenbrille auf die Nase. 
 
   Zunächst lief sie ziellos durch die Straßen des nahegelegenen Wohngebietes, die große, blaue Plastiktragetasche mit der Babydecke zusammengedrückt unter ihren Arm. Kein Kinderwagen, kein Baby in Sicht, das sie hätte an sich nehmen können. Je länger sie umher irrte, umso besessener wurde sie von der Erfüllung ihrer Aufgabe gepackt. Es musste klappen. Schließlich, nach mehr als zwei Stunden hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Erst, als sie das neue Baby mit Nahrung versorgt und sediert hatte, sie den Keller hinter sich lassen konnte, fiel ihr auf, dass Leon noch nicht zurück war. Es war schon Abend. Unschlüssig lief sie durch das gesamte Haus, als suche sie ihn in irgendeiner Ecke. Der Abend verging, ohne dass er auftauchte. Ein sonderbares Gefühl beschlich sie. Dieses ganz bestimmte, von dem sie wusste, dass es wahr werden würde. Sie dachte an Dr. Baurs Worte, ihr könnt immer zu mir kommen, wenn etwas ist, ihr Hilfe braucht, ob Tag oder Nacht. Gegen Mitternacht hielt sie es nicht mehr aus und rief ihn an. Es nahm niemand ab. Er schlief sicherlich fest. Der Druck in ihrem Inneren drohte sie zu zerreißen. Das Baby in ihrem Bauch schien das zu spüren. Es bewegte sich heftig und drückte gegen ihre Bauchdecke. Cara setzte sich und legte die Hände auf den Bauch und sprach zu ihrem Baby: „Es passiert dir nichts, ich habe alle Vorbereitungen getroffen, die dich retten. Er wird es nicht schaffen.“ Warum aber spürte sie dann seine Nähe? Langsam erhob sie sich, nahm wie in Trance ihre Jacke und verließ das Haus. Schlug, ohne dass es ihr bewusst wurde, den Weg zu Dr. Baur´s Haus ein. Verdutzt nahm sie die offen stehende Haustür wahr. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Das Baby drückte in dem Moment so heftig auf ihre Blase, dass sie Urin verlor.
 
   „Dr. Baur!“, rief sie in die Dunkelheit. 
 
   Sie erhielt keine Antwort, schob die Haustür auf und trat ein. Wartete. Ahnte eine unsichtbare Gefahr. Plötzlich schwankte sie zwischen aufkommender Wut und Trotz. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. Das Chaos in ihrem Inneren schien von einer Sekunde zur anderen zu wechseln. Sie wartete geduldig, bis sich alles in ihr beruhigte. Entschlossen, getrieben von einer Kraft, die keine Angst kannte, suchten ihre Finger nach dem Lichtschalter. Sie ging, rief unterdessen immer wieder seinen Namen, weiter in eines der nächsten Zimmer. Schaltete auch hier das Licht an und fand nur Leere. Was war nur los. Cara legte einen Augenblick die Hand auf ihre Lippen, als wolle sie ein Stöhnen unterdrücken, atmete dann aber tief durch und straffte sich. Ingo durchkämmte jetzt forsch einen Raum nach dem anderen, setzte mutig seinen Fuß auf die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
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   Beschwere dich nicht über Personen oder Situationen,
 
   deren du dich eigentlich nicht selbst aussetzen müsstest. (Satanisches Gesetz)
 
    
 
   Die Monate vergingen, ohne dass Cara ihre vom Guru verkündete Aufgabe erfüllen musste. 
 
   Zehn Monate später, nachdem er zum ersten Mal zu ihr davon gesprochen hatte, ließ er auch sexuell von ihr ab. Er hungerte nach neuen und jüngeren Liebesdienerinnen. Diese Abweisung hinterließ in Cara das Gefühl einer Ausgestoßenen. Sie folgerte, sich Satan gegenüber nicht demütig genug verhalten zu haben, und fühlte sich schuldig. Denn es stimmte. Im tiefsten Innern hasste sie Satan für das, was er von ihr und seinen Gläubigen verlangte und durch den Guru samt seiner Priester forderte und ausüben ließ. Schlimmer jedoch war das Gefühl, beim Guru in Ungnade gefallen zu sein. Selbst Simeon ließ es sie spüren. Er sah seine Machtansprüche wegschwimmen. Sie hatte ihm nicht viel an Informationen liefern können, jedoch kannte Cara ihren Vater. Er würde niemals aufgeben und eines Tages sein Ziel erreichen. Aber ob es dann besser würde, bezweifelte sie. 
 
   Mit der stetig wachsenden Verzweiflung über ihr Leben wuchs auch der Konsum der Haschischkekse, bis sie ihre Wirkung nach Vergessen nicht mehr erfüllten. Von Nora hatte sie sich abgeschaut, wie man Kokain spritzt. Eines Tages nahm Cara allen Mut zusammen, vermischte, wie sie es bei Nora gesehen hatte, Kokain mit Wasser, zog es auf und spritzte es sich in die Vene. Dabei schwor sie sich beim Anblick ihrer Mutter, es bei diesem einen Mal zu belassen. Es tat ihr weh, Noras Verfall mit zu erleben und die Kälte Simeons ihnen beiden gegenüber zu ertragen. Die lichten Momente ihrer Mutter waren bis auf ein Minimum am Tag geschrumpft. 
 
   Gegen alle Vorsätze blieb es nicht bei diesem ersten Mal. Häufig wurde Cara von Wehmut gepackt, die sie zu zerstreuen suchte. Die Zeiten in Nähe des Gurus waren für sie von magischer, immer wieder aufladbarer düsterer Stimmung gewesen, die sie merkwürdig erregt hatte und die sie im Überschwang des Kokainrausches noch intensiver nacherlebte. Auf der einen Seite hatte Cara Angst vor dem Guru, der mit so einer gewaltigen Macht über sie verfügte. Auf der anderen fühlte sie sich auf sonderbare Weise zu ihm hingezogen, hatte es einfach geschehen lassen, wie damals als Kind. Doch jetzt war sie älter, erkannte die Dinge und ihre Unterschiede, trotzdem fühlte sie sich hilflos ausgeliefert. Denn nun vermisste sie ihn. Er war der Einzige, der ihr Zuwendung geschenkt hatte, wenn auch die Art und Weise nicht der entsprach, von der sie ahnte, dass es sie geben musste. Seine Art Zuwendung war quälend und schmerzlich gewesen. Unvermittelt dachte sie an die Aufgabe, für die er sie auserkoren hatte, und fragte sich, was das für eine Aufgabe sein würde und wann sie diese zum ersten Mal ausführen sollte? Aber monatelang geschah nichts. Ihren vierzehnten Geburtstag vergaß sie. Auch sonst dachte keiner daran. Cara existierte für niemanden. 
 
    
 
   An irgendeinem Tag, Cara wusste nicht einmal, welcher Wochentag es war, holte Swami sie am frühen Abend von der Meditierstunde ab. Im Wagen wartete Lenia. Schweigend deutete sie Cara, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Es war derselbe Wagen mit den verhangenen Fenstern, der sie damals vom Flughafen abgeholt hatte. Lenia verband Cara die Augen. 
 
   Nach einer Weile schwoll der Straßenlärm an, wie Cara es damals auch auf der Fahrt vom Flughafen zum Gelände erlebt hatte. Nach ihrem Zeitgefühl waren sie ungefähr eine Stunde unterwegs, als der Wagen hielt und sofort die Scheinwerfer ausgeschaltet wurden. Lenia entfernte ihr die Augenbinde und zog sie aus dem Wagen in die Dunkelheit. Die einzige Lichtquelle war Swamis Taschenlampe. Unter der spärlichen Beleuchtung spürte Cara plötzlich Lenias Finger etwas in ihr Gesicht streichen. Cara zuckte mit dem Kopf zur Seite, aber Lenia griff ihn mit beiden Händen, hielt ihn fest und sah sie intensiv an. Mit den Worten. „Halt still, du musst schmutzig aussehen“, vollführte sie ihr Werk. Dann riss sie Cara die dünne Bluse ein und streifte ihre beschmierten Finger an ihrem Rock ab.
 
   „Ich werde dir heute noch folgen, später dann machst du es alleine“, erklärte Lenia. Sie fasste Cara bei der Hand und ging mit ihr bis zur nächsten Straßenecke. Caras Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, die nun hier und da durch spärliche Lichtquellen unterbrochen wurde. Die Straße war dreckig. Zu beiden Seiten stapelte sich der Müll. Schließlich erkannte Cara vor ihr die Umrisse vieler kleiner Hütten. Sie näherte sich. Und dann nahm sie auch Menschen wahr, herumspringende Kinder und schreiende Babys, die auf dem Boden lagen. 
 
   „Geh, und hole eines von den Babys! Möglichst ganz frisch. Sieh genau hin! Ich folge dir.“
 
   Cara wurde es augenblicklich schlecht. Das war also die Aufgabe. Ohne sich selbst zu spüren, setzte sie einen Schritt vor den anderen. In ihr brach die Hölle los. Stimmen sprachen durcheinander. Eine verschaffte sich die Oberhand. Dunkel, drohend. Gerade in dem Moment, als sie einfach in dem Gewühl von Menschen, Hütten und was sonst noch alles um sie herum war, verschwinden wollte. Rennen, einfach nur weg. Aber wo hätte sie hin sollen? Stärker vernahm sie die drohende Stimme, diese, die fragte: „Was tust du, solltest du jemals fortlaufen?“  Nein, so ging das nicht. Sie musste gehorchen. Natürlich würde sie gehorchen und mit einem Mal, als hätte jemand den dafür zuständigen Knopf gedrückt, fühlte sie sich ihrer Aufgabe gewachsen. Sie vergaß sogar Lenia in ihrem Rücken. Etwas Frisches, ging es ihr im Kopf herum. Einige Babys waren völlig nackt, andere in schmutzige Tücher gewickelt, aber was ganz frisches konnte sie nicht entdecken. Schließlich beugte sie sich und nahm eines der Babys hoch. Hielt es im Arm und wog es sanft hin und her. Sie wartete, ob jemand kommen würde und nach dem Kind verlangte. Ihr Blick kreiste, aber niemand schien sie hier zu beachten. Das Baby weinte leise. Wahrscheinlich hatte es Hunger, überlegte Cara und steckte dem Säugling ihren Finger in den Mund. Sofort begann er, heftig zu saugen. Langsam machte sie sich auf den Rückweg. Einige Meter vor ihr erspähte sie Lenia, die ihr diskret zuwinkte. Cara erhöhte ihr Schritttempo. Erst am Wagen bemerkte sie, wie schweißnass sie war, wissend, dass dies nicht nur an der Außentemperatur und der hohen Luftfeuchtigkeit lag. Sie kletterte mit dem Säugling auf dem Arm in den Wagen. Erstaunt bemerkte sie darin zwei weitere junge Mädchen, ihre Lippen mit Heftpflaster verklebt, die Arme auf dem Rücken zusammengebunden, knapp einige Jahre älter als sie selbst. Langsam kam Cara zur Besinnung. Sie rauben Kinder für Satan. O mein Gott, durchfuhr es sie und vergaß, dass sie selbst auch eines gestohlen hatte. 
 
    
 
   Den 24. Dezember, den Vorabend des Christfestes, den dämonischen Abend, erlebte Cara in einem lethargischen Zustand, verursacht durch eine beträchtliche Menge Haschischkekse. Das Spektakel der Messe, die Opferungen der aus den Slums entführten Kinder, nahm sie kaum wahr. Mit vernebeltem Blick starrte sie nach vorne, als unter gemurmelter Litanei der Kultanhänger die Zeremonie des Bluttrinkens begann. Sie erkannte verschwommen ihren Vater Simeon unter den Priestern neben dem Guru. Sie alle führten den Kelch an den Mund. Sie alle tranken das Blut, das sie mit den Mächten des Bösen verbinden und ihnen magische Kraft verleihen sollte. Apathisch dachte Cara für Sekunden, wie sich Simeon langsam an die Spitze arbeitete. 
 
   Erst viel später. Zu der Zeit, als der Effekt der Drogen seinen Höhepunkt erreichte, kam es zum sexuellen Verkehr aller mit allen. Cara fand sich zum wiederholten Male in den Armen irgendeines Kultgenossen wieder. 
 
   Ihr erster geordneter Gedanke war, dass sie dringend neue Kekse brauchte. Irgendjemand reichte  ein Glas mit gelber Flüssigkeit herum. Ohne zu überlegen, trank Cara daraus. Sie begann auf der Stelle zu husten und schüttelte sich. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Hals, aber ihr Magen füllte sich mit angenehmer Wärme. Sie leerte das Glas und warf es achtlos neben sich. Hinterher bemühte sie sich, aufzustehen, knickte aber gleich wieder ein. Ihre Augen suchten Nora. Mutter war doch anfangs an ihrer Seite gewesen. Wo hatte sie sich hingeschlafen? Cara versuchte erneut, aufzustehen, diesmal stützte sie ihr letzter Beischläfer. Endlich erblickte sie Nora, die mit geschlossenen Augen weggetreten an der Wand lehnte. Cara sah den Mann an ihrer Seite an, der bestimmt zwanzig Jahre älter war als ihre Mutter und den sie bis heute in ihrer täglichen Umgebung noch gar nicht bemerkt hatte. Sie wollte zu ihrer Mutter, irgendwie helfen, hatte keinen Schimmer, wie. Mit schwerem Arm deutete Cara auf ihren Umhang am Boden. Der Beischläfer, der ihr immer noch mit einer Hand Halt gab, hob ihn mit der anderen auf und warf ihn ihr halbwegs um. 
 
   „Hilf mir da rüber“, bat Cara ihn und zeigte auf Nora. Sie stiegen über im Sexrausch versunkene Pärchen. Caras Bein verfing sich in einem herumwirbelnden Arm. Sie kippte direkt auf ihre Mutter. Der Aufprall hätte Nora wecken müssen, aber sie regte sich nicht. Cara erhob sich wackelig, tätschelte solange Noras Wangen, bis sie die Augen aufschlug, sie lediglich verdrehte und wieder hinüber sank Der Mann, eben noch neben ihr, hatte sich inzwischen einer anderen zugewandt. Cara hielt nun nach ihrem Vater Simeon Ausschau. Aber auch er war dabei, die Gesetze Satans auszuleben. Alle um mich sind verrückt, durchfuhr es Cara. Wie hatte Simeon einmal zu ihr gesagt:  Die Sexualität gilt den Satanisten als stärkste Kraft des Menschen und ist genau das Gegenteil zur Sexualität des Christentums, die von der Kirche so vehement verteufelt wird. Und Cara erinnerte sich an weitere Worte, die ihr immer wieder eingehämmert wurden, nämlich, dass Satan die Menschen am natürlichsten ließe. Ihnen Egoismus, Hass, Wut und Gewalt erlaube. Und eines sollte sie sich besonders einprägen: Dass diese Empfindungen die ganz tiefen, ursprünglichen des Menschen seien und nur Satan sie genehmige. Wir mit absoluter Macht eine völlige Zerschlagung des elenden Christentums anstreben. Und an diesem Ziel würde sie mitarbeiten, so hatte man es ihr gesagt, und darauf könne sie stolz sein. Doch im Gegenteil. Cara fühlte sich keineswegs stolz deswegen, sondern einfach nur entsetzlich.
 
   Cara schaffte es nicht, Nora aufzurichten. Schließlich gab sie auf, setzte sich neben sie und begann, still vor sich hin zu weinen. Sie spürte, dass sie ihre Mutter verloren hatte. Es würde schlimmer werden und niemand konnte sie retten. Aber noch lebte sie. Und Cara wollte hier an der Seite ihrer Mutter wachen. Zugleich dachte Cara ständig an die Kekse, die sie morgen, aber schon am liebsten jetzt, wieder nehmen würde, bis sie erneut was Stärkeres brauchte, um die kommende Zeit zu ertragen. 
 
    
 
   Ihre Aufgabe erledigte Cara nun ohne Skrupel, wann immer sie ihr aufgetragen wurde. Wenn sie diese ausführte, fühlte sie sich nicht klein und unscheinbar, war wenigstens ein vollwertiges Mitglied des Kultes und vom Guru angesehen. Immerhin verbrachte er wieder regelmäßig zwei Nächte in der Woche mit ihr. Wenngleich Cara sich dabei unwohl fühlte, so genoss sie absurderweise seine Aufmerksamkeit. Er war inzwischen der einzige Mensch, der ihr etwas davon zuteilte. Doch das endete jäh, als sie sechzehn wurde. Simeon war es gelungen, mittels seiner dämonischen Ausstrahlung und seiner Wortgewandtheit einen ständig größer werdenden Kreis von Mitgliedern auf seine Seite zu bringen. Er verkündete ihnen glaubhaft, er sei der alleinige und auserwählte Führer. Er würde das Leben für alle erträglicher gestalten und unter anderem die sinnlose Meditation der Kleinkinder abschaffen, was vor allem die Mütter freute. Cara hatte diesmal funktioniert und ihren Vater mit Informationen über die Gewohnheiten des Gurus zu versorgen und eine detaillierte Beschreibung seiner Gemächer zu liefern. Sie ließ Simeon auch wissen, wo der Guru seine Waffe lagerte. Aber es sah ganz so aus, als würde der Guru Simeon zuvorkommen. Eines Nachts drangen Männer zu ihnen in die Kammer und führten Simeon ab. Nora sah apathisch dem Geschehen zu und Cara dachte, nun würden sie alle drei bald sterben. Dieser Gedanke erschreckte sie kaum und erschien ihr mehr als eine Erlösung. Unter den Männern erkannte sie einige, die vor noch gar nicht langer Zeit Simeons dramatisch gestalteten Vorträgen gelauscht hatten. Sie wunderte sich, warum genau diese Männer Simeon nun abführten. 
 
   Cara blieb noch lange wach und kaute die letzten Haschischkekse, während Nora blass und gleichgültig in die Dunkelheit starrte. Ihre Mutter in diesem Zustand anzusprechen, war sinnlos.    Nora brauchte anscheinend dringend neuen Stoff. Cara war sich nicht mehr sicher, ob Swami tatsächlich weiterhin Nachschub liefern würde. Der Gedanke, keine Kekse mehr zu bekommen, versetzte Cara in Schweißausbrüche. Sie beruhigte sich mit der Vorstellung, wahrscheinlich doch bald zu sterben. Der Guru würde keine Gnade kennen und nach Simeons Versuch, ihn zu stürzen, auch seine Familie in die Rache mit einbeziehen. 
 
   Gegen Morgen erwachte sie durch Noras Selbstgespräche aus einem unruhigen Schlaf, der in ihr das Gefühl hinterließ, die ganze Nacht durchwacht zu haben. Sie nahm Nora in den Arm und versuchte, sie zu beruhigen, wiegte sie wie ein Baby und versetzte ihre Mutter in einen leichten Dämmerzustand. Cara hörte stellte das Denken ein. Sie schaukelte sich selbst wie ein verlassenes Heimkind in Trance, derweil Noras Kopf auf ihrem Schoß lag. Cara fuhr nicht einmal zusammen, als die Tür aufgestoßen wurde und Simeon in seiner ganzen Größe im Türrahmen erschien. Sie starrte ihn an wie einen Geist. Nora stöhnte und versuchte, sich aufzurichten. Hinter Simeon tauchte Swami auf. Kekse, war Caras erster Gedanke. Simeon scheuchte sie hoch. Wie damals in Berlin sagte er: „Sachen packen.“
 
   Als sich beide nicht rührten, wurde er lauter. 
 
   „Auf geht’s, wir ziehen um in eine ebenbürtige Unterkunft.“ Er lachte laut auf. „Du kennst sie schon, Cara, mein Kind.“
 
    
 
   Von nun an wurde alles anders. Der Guru war tot. Niemand erfuhr, wie seine Beseitigung durch die wenigen Eingeweihten abgelaufen war und wo sie ihn auf dem Gelände verscharrt hatten. Noch am gleichen Abend musste Cara auf Simeons Befehl mit Swami in die Slums. 
 
   In einer aufwendig gestalteten Messe wurde Simeon als neuen Führer und Prophet des Satanskults gefeiert. Er trank zur Vertiefung seiner Magie als Erster aus dem Kelch das frische Blut des Neugeborenen, das Cara zuvor in den Slums entführt hatte. Nach der Messe folgte eine ausgiebige Feier, die wie alle vorherigen in einer maßlosen Ausschweifung endete. In dieser Nacht starb Nora. Ob an den Folgen des Rauschgifts, ihres ausgemergelten Körpers oder ihrer zerbrochenen Seele, blieb für Cara für immer ungelöst. 
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   Satan repräsentiert Vergeltung,
 
    anstatt Hinhalten der anderen Wange.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   „Das war´s“, sagte Anke, „Ende, aus. Nur noch leere Seiten.“ Sie sprang aus dem Himmelbett. Wolf lehnte in seinem Kopfkissen und betrachtete versonnen den blauen Samt des Himmelbettes über ihm. „Das war also ihre Aufgabe, über die sie nicht sprechen konnte.“ Anke lief aufgerüttelt vor dem Bett hin und her. „Genau, Babys stehlen. Alle zehn Minuten verschwindet in Indien ein Kind. Fünfzigtausend vermisste Kinder jedes Jahr. Viele werden nie wieder gefunden. Und hol mich der Teufel“, sie blieb stehen, stützte ihre Arme in die Hüften und sah Wolf an, „das macht sie hier weiter. Für was auch immer. Eine Sucht, ein Zwang, weiß der Geier.“
 
   „Wenn es so sein sollte, dann wahrscheinlich, um ihr Kind zu schützen. Aber jetzt mal langsam. Wir wissen überhaupt nichts“, erwiderte Wolf nachdenklich, wobei seine Betonung auf wissen lag. 
 
   Anke fluchte innerlich. Manchmal hasste sie seine bedächtige Art, an die Dinge ran zu gehen
 
   „Natürlich“, schoss es folglich aus ihr heraus, „nur ja nichts überstürzen. Himmel, du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig. Also, wenn das nicht auf der Hand liegt. Sie wohnt in Röttgen. Einige der Babys sind in Röttgen verschwunden. Jetzt erzähl mir nichts.“
 
   Wolf erhob sich aus dem Bett.
 
   „Ich hol uns einen trockenen Roten.“
 
   Er stampfte in seinem blau-weißen Streifenpyjama davon. Anke sah ihm nach. Sie mochte diese biederen Pyjamas nicht. An seinem letzten Geburtstag hatte sie ihm einen poppigen geschenkt. Wolf hatte erst das Teil betrachtet, dann sie, und lapidar gemeint: „Die Farbe passt nicht zu meinem Gesicht.“ Nun trug sie wenigstens hin und wieder das Oberteil. Mein Gott, schalt sie sich, wie kann ich in einem so dramatischen Moment nur so einen Mist denken. 
 
   „Hier“, Wolf zeigte ihr die Flasche mit dem roten Ahrwein, „ist noch zur Hälfte voll.“
 
   Er gab ihr ein Glas und schon gluckerte die dunkelrote Flüssigkeit hinein. „Prost“, sagte Anke gleich darauf, „selbst die sieben alten Weisen hatten von allen Dingen den Wein am liebsten.“ Japanische Spruchweisheit.“
 
   Wolf füllte ebenfalls sein Glas, bis es fast überschwappte.
 
   „Tja, und was voll ist, läuft über, das gilt nicht nur beim Wein einschenken. Aber lassen wir die Sprüche. Lass uns nachdenken.“
 
   Er stellte sein Glas auf das Nachttischchen und legte sich wieder in die Kissen. Mit einer Handbewegung bedeutete er Anke, es ihm nachzutun.
 
   „Ich kann im Liegen nicht denken“, maulte sie und nahm einen Schluck Wein. „Wir müssen handeln.“ 
 
   „O.k.“, sagte Wolf, „diskutieren wir.“
 
    
 
   Mehr als eine halbe Stunde gingen sie die Sache durch, schließlich beschloss Anke:
 
   „Also, und wenn du mich totschlägst. Ich rufe jetzt Birgit an. Ich gehe mal davon aus, dass ihr Gatte neben ihr liegt.“ Entschlossen griff sie ihr Handy. „Mir reicht es. Wir haben genug geredet. Ich bin mir meiner Sache sicher.“
 
   „Du könntest fast recht haben“, gab Wolf nach dem zermürbenden Disput kleinlaut zu. In dem Augenblick klingelte das Telefon auf Wolfs Nachttisch. Sie sahen sich beide verdutzt an. 
 
   „Um diese Zeit“, murmelte Wolf und sah auf die Uhr. Sekunden später saß er senkrecht im Bett. Auf seine Reaktion hin drückte Anke geistesgegenwärtig die Mithörtaste. Caras zarte Stimme war zu hören. 
 
   „Er ist da.“
 
   Anke sah Wolf an. Seine Gesichtszüge spannten sich. 
 
   „Wer? Wer ist da?“
 
   „Dr. Baur ist tot, ermordet. Und Leon ist verschwunden, einfach nicht nach Haus gekommen. Er ist da.“
 
   Sie hörten einen kurzen Aufschrei.
 
   „Hallo, hallo!“, rief Wolf in den Hörer, doch eine Antwort blieb aus, stattdessen lauschten sie der Stimme, die sie entfernt durch den Hörer vernahmen. Jedoch verstanden sie nicht, was diese Stimme sagte. Kurz darauf wurde auf der anderen Seite der Hörer aufgelegt. Anke zuckte zusammen, als Wolf seinerseits den Hörer auf die Station knallte. Sie hatte noch gar nicht richtig aufgenommen, was sie da eben gehört hatte. 
 
   „Was war das jetzt gewesen?“
 
   „Diese Stimme“, sagte Wolf, „war eine männliche.“
 
   „Vielleicht“, überlegte Anke laut, „hat sie mit ’er’ ihn gemeint. Ihren Vater Simeon. Und er ist tatsächlich gekommen, sogar aus Indien angereist, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen, wie es schon sein Vater mit seiner Mutter gemacht hat. Wer ist Dr. Baur?“, fragte sie übergangslos.
 
   „Ein Arzt. Er war damals da, als wir Cara aus dem Rhein gefischt haben, du kennst ihn nicht.“
 
   Einen Moment herrschte Stille zwischen ihnen. 
 
   „Los“, entschied Anke spontan und heftig. „Ab in die Klamotten! Wir fahren da hin!“
 
   Sie griff sich ihre Sachen auf dem Stuhl und stieg in ihre Lederhose.
 
   „Wir sollten erst Hauff anrufen.“
 
   „Kriegst du nun Muffe? Wir machen das in einem Abwasch, wenn wir das“, sie zeigte zum Telefon, „was da eben durchgekommen ist, mit eigenen Augen gesehen haben.“
 
   „Du bist verrückt! Sollen sie uns auch umbringen?!“
 
   „Also doch Muffe. Dann bleib halt schön hier, ruf Hauff an, und ich fahre alleine.“
 
   „Verdammt noch mal, Anke! Es geht hier um eine satanische Sekte, und die schrecken vor nichts zurück! Vor gar nichts. Manchmal denke ich, du bist dir überhaupt nicht im Klaren darüber. Wir sollten das der Polizei überlassen.
 
   „Cara hat dich, dich angerufen!“ schrie sie nun regelrecht, „und nicht die Polizei!“ Mit versöhnlicher Stimme schloss sie. „Vielleicht finden wir sie ja dort. Alleine, hilflos, total verstört und sie wartet da jetzt auf dich. Sie wollte und sollte nicht sofort den Bullen in die Hände fallen.“
 
   Wolf fuhr sich durch die Haare. 
 
   „Und was war mit der männlichen Stimme, die wir durchs Telefon gehört haben?“
 
   „Richtig“, stellte Anke fest. „Cara könnte auch tot sein, oh mein Gott. 
 
   „Ich versteh dich nicht. Du wolltest doch eben selbst so vehement Hauff anrufen.“
 
   „Herrgott, Wolf, jetzt steig schon in die Hosen.“
 
   Wenigsten stieg Wolf aus dem Bett, als Anke fortfuhr: „Schon Konrad Adenauer sagte, es kannst mich doch keiner daran hindern, alle Tage klüger zu werden. Wo wohnt dieser Dr. Baur?“
 
   Wolf sah verzweifelt an die Decke.
 
   „Telefonbuch.“
 
   Sie sah Wolf an, der halb angezogen unschlüssig vor dem Bett stand.
 
   „Danke für deine Mitarbeit. Überschlag dich bloß nicht.“ 
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, flitzte sie die Treppen herunter in Wolfs Büro. Mit einem Blick überflog sie den Schreibtisch. Jesus, Himmel, dachte Anke, der kleine Geist hält Ordnung, der große überblickt das Chaos. Sie riss nacheinander die drei Schreibtischschubladen auf. „Natürlich“, murmelte sie, denn erst in der Letzten fand sie das Gesuchte. Hastig notierte sie Dr. Baurs Adresse. Das würde eine Story, eine ganz große Sache, sie würde regelrecht berühmt werden. Sofort kam Wolf ihr in den Sinn. Wenn er ihre Gedanken jetzt erraten könnte, er würde sie verachten. Aber es war ihr Job und sie liebte ihn, genau das, worin sie sich gerade mitten drin befand. Sie spürte ihr Herz im Hals schlagen.
 
   An der Haustür wartete Wolf auf sie.
 
   „Ich komme trotz Muffe mit.“
 
   Sie strich ihm nachsichtig über den Arm. 
 
    
 
   Anke wunderte sich nicht über die ein Spalt weit offen stehende Haustür. Sie schob sie hinter sich zu.
 
   „Nichts anfassen“, zischte Wolf sie an.
 
   „Wir können hier nicht durchschweben. Sie werden zumindest unsere Fußspuren finden“, konterte Anke und hörte im gleichen Moment Wolf leise rufen.
 
   „Dr. Baur!“
 
   „Der wird wohl nicht antworten?“
 
   Vorsichtig lauernd schlichen sie in das nächstliegende Zimmer. 
 
   „Wir brauchen Licht“, flüsterte Anke und zog aus ihrer Hosentasche ein Tempo. Um Wolf zu beruhigen, wickelte sie es um ihren Finger und drückte den Lichtschalter. 
 
   „Nichts.“
 
   „Cara!“, versuchte Wolf es erneut etwas lauter.
 
   Anke warf ihm einen eindeutigen Blick zu. Wolf murmelte ihr zu:
 
   „Ich fühl mich mies.“
 
   „Wir gehen jetzt von Zimmer zu Zimmer und fangen im Keller an“, bestimmte Anke. 
 
   Wolf zögerte. 
 
   „Los, wir können Hauff nicht anrufen, bevor wir nicht die Leiche gefunden haben.“
 
   „Der wird zu Recht sagen, dass wir ihn sofort nach Caras Anruf hätten informieren müssen. Wir kriegen mit Sicherheit ärger. Das ist nicht rechtens, was wir hier machen.“ 
 
   „Ich bin Journalistin. Und wenn im Journalismus immer darauf geachtet würde, was rechtens ist, blieb der Bevölkerung viel Wahres vorenthalten. Mann, was diskutieren wir hier überhaupt.“ 
 
   Aber sie musste sich ihre Dankbarkeit für jede gewonnene Minute eingestehen, in der sich ihr nichts Schreckliches offenbarte. Dies blieb ihnen auch vom Keller bis zur Schlafzimmertür erspart. Erst als sie diese öffnete und mit ihrem Tempo umwickelten Finger den Lichtschalter betätigte, weiteten sich vor Entsetzen ihre Augen. Bevor sie in Dr. Baurs Haus gekommen waren, hatte sich Anke vorgenommen, nicht zu schreien, wie es die hysterischen Frauen in den Filmen immer taten. Sie wusste ja, dass ein Toter auf sie warten würde, irgendwo auf dem Boden liegend. Aber jetzt entfuhr ihr doch ein Schrei. Eine riesige schwarze Woge des Grauens stieg in ihr auf. Die Zeit der Finsternis stand näher, als sie sich eingestehen wollte. 
 
   „O mein Gott”, stöhnte Wolf.
 
   Anke griff nach seiner Hand.
 
   „Das war das Schwert Diabolus. Ich, ich fass es nicht.“
 
   Aber sie fing sich schnell wieder, zog ihre Hand aus Wolfs zurück und griff stattdessen nach ihrer Minikamera, die rasend schnell hintereinander klickte. Die Fotos würden eine Sensation sein. Sie hatte Wolfs Einwand erwartet, aber er schwieg und starrte auf das grauenvolle Szenario vor ihnen. 
 
   Dr. Baur hing nackt, mit dem Kopf nach unten, in der Brust eine große Stichwunde, in seinem Schlafzimmer an einem der Deckenbalken. Wie ein Rinnsal war das Blut aus der Wunde über seinen Hals, Kopf und durch die Haare bis auf den Boden geflossen und bildete unter ihm eine erhebliche Blutlache. Nachdem Anke sich von ihrem ersten Entsetzen erholt hatte, ging sie auf die hängende Leiche zu. Sie winkte Wolf nahe zu sich heran und zeigte auf Dr. Baurs Brust. 
 
   „Ein Kreis. Sollte wohl ein umgekehrtes Pentagramm werden.“
 
   „Wer weiß“, befürchtete Wolf, „wie viele wild gewordene Werkzeuge des Satanskults da draußen rum laufen. Vielleicht beobachten die uns. Wir sollten hier verschwinden und Hauff schnellstmöglich anrufen.“
 
   „Von Cara keine Spur“, erwiderte Anke unbeeindruckt. 
 
   „Ich rufe jetzt an“, beharrte Wolf und tastete nach seinem Handy. Sein leises Fluchen sagte Anke, dass er es wieder einmal zu Hause vergessen hatte. Sie reichte ihm ihres. 
 
   „Nummer ist gespeichert. Wie stand Dr. Baur zu Cara?“, fragte sie nahtlos weiter, während Wolf sein Ohr an die Muschel hielt und dem Freizeichen lauschte.
 
   „Er hat sie medizinisch in ihrer Schwangerschaft betreut.“
 
   „Also alle, die ihr helfen, sind in Gefahr“, resümierte Anke.
 
   „Die scheinen fest zu schlafen, kein Durchkommen.“ 
 
   Anke nahm ihm das Handy aus der Hand und horchte nun ebenfalls. Ihr Gesicht hellte sich auf. Sie nickte Wolf zu.
 
    
 
   Dietrich Hauff erschien mit einem ganzen Polizeiaufgebot. Die Spurensicherung begann sogleich akribisch mit ihrer Arbeit. Und den Rüffel wegen ihres eigenmächtigen Handelns kassierten Anke und Wolf gleich nach der knappen Begrüßung. Anke zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Ich dachte, Sie kennen sich mit Journalisten aus, Birgit ...“
 
   „Gestern ist noch ein Baby verschwunden“, schnitt Hauff ihr das Wort ab, „und raten Sie mal, wo?“
 
   „Röttgen“, antworteten Anke und Wolf synchron wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Und Sie sagen“, fragte Hauff zu Wolf gewandt in einem energischen Tonfall, „diese Cara hat Sie angerufen, von hier aus?“
 
   „Das nehme ich an. Jedenfalls muss sie hier gewesen sein, denn sonst hätte sie nichts über Dr. Baur Tod wissen können.“
 
   „Vielleicht hat der Mann ihr ja auch zu Hause aufgelauert und es ihr nur gesagt“, gab Anke zu bedenken.
 
   „Mann?“, reagierte Hauff ungeduldig.
 
   „Wir hörten eine männliche Stimme im Hintergrund, bevor der Hörer aufgelegt wurde, konnten aber nichts verstehen“, erwiderte Wolf.
 
   „Wie spät war das?
 
   „Gegen vierundzwanzig Uhr sechsunddreißig.“
 
   „Er hat auf die Uhr gesehen“, ergänzte Anke.
 
   Sie sah Wolf mit einem Blick an, der sagte, ich glaube, jetzt müssen wir wohl Farbe bekennen. Während die Spurensicherung um und durch das Haus wuselte, erklärte Anke.
 
   „Cara ist mit ihrem Freund Leon aus einer satanischen Sekte aus Indien geflohen, in der unter anderem auch Babys geopfert wurden. Leon ist seit heute Nacht verschwunden, erwähnte sie am Telefon. Aus dem Inhalt der Kladden heraus spekuliere ich, dass man ihnen auf den Fersen war und sie nun gefunden hat.“
 
   „Babys geopfert, Cara aus satanischer Sekte, Röttgen“, folgerte Hauff messerscharf fragte dann unterkühlt nach, wer ‚man“ sei.
 
   „Himmel, dachte Anke, und den hatten wir mal bei uns zu Gast. Sie schielte zu Wolf. Hauff war anscheinend noch immer ungehalten über ihr eigenmächtiges Vorgehen. Sie grinste innerlich. Schließlich hatte sie ein dickes Fell, und es würde sich durch solche Aktionen nur noch verstärken. Was sich wiederum vorteilhaft für sie auswirkte.
 
   „Man?“ entgegnete sie und glich ihre Stimmlage der seinen an, „mit man meine ich Simeon Vronhoff. Er ist Caras Vater und Sektenanführer übelster Art.“ schloss sie ihren Satz schnippisch.
 
   „Was sind das für Kladden, aus dessen Inhalt Sie Derartiges schließen?“
 
   „Sie wurden mir zugespielt. In die Redaktion. Vor einigen Monaten, und zwar anonym.“
 
   „Beschlagnahmt“, erklärte Hauff barsch.
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   Jede Rohheit hat ihren Ursprung in einer Schwäche
 
   (Seneca)
 
    
 
   Das große Eingangstor des Hauses Leon Kortes stand weit offen. Im Haus brannte Licht. Anke und Wolf fuhren hinter Hauffs Wagen inmitten der kleinen Polizeikolonne die Einfahrt entlang und parkten neben seinem Wagen direkt am Haus. Sie sahen Hauff mit seinen Beamten den Wagen eilig verlassen und an der Tür klingeln. Zwei der Männer schickten sich an, die Umgebung zu inspizieren.
 
   „Also, mir wäre lieber gewesen, wir hätten ihnen noch nichts gesagt“, kommentierte Anke die Aktion.
 
   „Dann hätte es mit Sicherheit einen weiteren, mit Konsequenzen behafteten Rüffel für uns gegeben.“
 
   „Mist. Ich ärgere mich trotzdem.“ 
 
   Sie stieg aus und ging zur Haustür. Wolf folgte ihr. Hauff klingelte erneut. Jedoch im Haus blieb alles still. 
 
   „Da brennt doch Licht“, schnaufte Hauff. Er gab seinen Mitarbeitern Handzeichen und sofort schwärmten zwei weitere Männer aus, das Haus zu umrunden. Anke wünschte, sie wäre mit Wolf allein hier, aber jetzt war nichts mehr daran zu ändern. Ob Cara drin war, und vielleicht auch tot? fragte sie sich. Und wo war Leon? Verdammt, sie hätte die ganze Sache anders anpacken müssen. Sie war doch sonst nicht so blöd. Aber die Polizei war schon zu sehr involviert, trotzdem schwor sie sich in diesem Augenblick, egal, was weiter passieren würde, sie erst mal rauszuhalten und verwarf ihren Schwur im selben Augenblick wieder. Die beiden Beamten kehrten zurück.
 
   „Nichts, alle Fenster zu, alles dunkel.“
 
   „Dann brechen wir die Tür auf“, entschloss Hauff.
 
   „Moment mal“, ereiferte sich nun Anke. „Ohne Durchsuchungsbefehl können Sie doch hier nicht einfach rein.“
 
   „Doch, bei Verdacht auf ein Verbrechen.“
 
   Anke ärgerte sich für einen Moment. Das hätte sie eigentlich wissen müssen und sie wusste es auch, aber ihre dumme Reaktion lag wohl in ihrem missmutigen Gefühl begründet, die Polizei dabei zu haben.
 
   „Außerdem“, fuhr Hauff fort, „wer weiß, ob dieser Cara nicht etwas passiert ist da drinnen. Oder wir finden möglicherweise eine Spur der Babys, wenn Cara tatsächlich mit drinhängt und sie diese tatsächlich entführt hat. Vielleicht sind sie hier irgendwo.“
 
   „Das hätte Leon doch merken müssen.“ Anke schüttelte den Kopf.
 
   „Oder sie stecken unter einer Decke.“
 
   Anke runzelte die Stirn, sah erst in den sternenklaren Himmel, als müsse sie über diese Worte nachdenken, und anschließend zu Wolf. Er starrte vor sich hin, als würde er gar nicht dazugehören. Und er tat ihr in dem Moment leid. Immer wieder geriet er durch ihren Job in bedenkliche Situationen. Ihrem Gefühl folgend, hakte sie sich bei ihm ein. Er wandte ihr kurz sein Gesicht zu. Im ausstreuenden Licht der Autoscheinwerfer konnte sie sogar seine Augen erkennen. Sie zeigten eine Mischung aus Trauer und Entsetzen. Anke drückte seinen Arm fest an ihren Körper und fasste mit der freien seine Hand. Er musste doch irgendwie reagieren. Erleichtert spürte sie seinen Händedruck. Sie zog die Luft ein. Er war mit ihr. Bei ihr, trotz seiner Muffe und seinem schlechten Gefühl.
 
    
 
   Einige Zeit später wurde durch den polizeilichen Schlüsseldienst die Tür geöffnet. Die Beamten schwärmten sofort in alle Richtungen aus. Anke und Wolf gingen im Gänsemarsch hinter Hauff her, der, obwohl sich alsbald seine Leute mit den Worten ’alles negativ’ zurück meldeten, systematisch und schweigend alle Räume durchschritt. Im Flur und im großen Wohnraum brannte Licht. Anke blieb am Kamin stehen und starrte auf die beiden Matratzen davor. Sie dachte an die Kladden, wie oft war darin von Matratzen die Rede gewesen.
 
   „Cara scheint wirklich keine Betten zu mögen“, flüsterte sie Wolf zu, der hinter ihr stehen geblieben war. Hauff war nicht mehr zu sehen. Anke verspürte keine Lust, ihm weiter zu folgen. Sie wusste, das Haus war leer, Cara hatte es eilig verlassen, um bei Dr. Baur Hilfe zu holen, weil Leon nicht nach Hause gekommen war und sie sich um ihn ängstigte. 
 
   „Wo wohl Leon ist?“ raunte sie Wolf zu.
 
   „Hoffentlich nicht beim Satan.“
 
   Hauff betrat wieder das Zimmer. Seine Mitarbeiter schienen es vorzuziehen, sich etwas abseits zu halten.
 
   „Keine Cara, keine Babys“, stellte Hauff lapidar fest. Sein Gesicht war ernst, fast böse. Anke fragte sich, wie Birgit und dieser Mann wohl gemeinsam lebten bei den verschiedenen und sich dennoch in bestimmter Weise ähnelnden Berufen, nämlich, nachzuforschen, zu ermitteln und aufzuklären.
 
   „Haben Sie vielleicht zufällig ein Foto dieser Cara? Und eines von diesem Leon wäre auch nicht schlecht?“
 
   Anke und Wolf sahen sich an. Er hatte sie wohl beide gemeint und beide schüttelten ihre Köpfe.
 
   „Aber Sie können sie beschreiben. Dann werden wir Phantombilder anfertigen lassen, damit wir eine Fahndung rausgeben können. 
 
   „Hören Sie“, Wolf fuhr sich durch die Haare, „Cara ist doch eigentlich keine Verbrecherin. Sie ist krank. Sie können sie nicht jagen wie einen Gangster.“
 
   Anke bekräftigte Wolfs Worte. „Cara ist in einer satanischen Sekte aufgewachsen. Wissen Sie, was das bedeutet?“
 
   „Nein, und es ist mir auch egal. Sie steht unter dem dringenden Verdacht der mehrfachen Kindesentführung. Zusammen mit diesem Leon. Egal, aus welchem Grund sie oder beide das getan haben mögen.“
 
   „Oder auch nicht“, konterte Anke sofort. „Sie haben keine Beweise.“ 
 
   Etwas behagte ihr nicht und Hauff ließ sich nicht beeindrucken.
 
   „Was mit ihr oder ihnen geschehen wird, entscheide nicht ich. Ich habe sie nur zu finden.“
 
   Er drehte sich ab und stampfte Richtung Haustür.
 
   „Uff“, stöhnte Anke, wie heißt es: ’Spreche, damit ich dich sehe.’ Sokrates.“ 
 
   Plötzlich wusste Anke, was ihr nicht behagte. Es war der Gedanke, dass Cara jetzt gejagt werden sollte, nach all dem, was Wolf und sie selbst über ihr Leben wussten. Bestimmt, und daran gab es nichts zu rütteln, war es war schlimm, was sie vermutlich getan hat, aber Cara war ihr ans Herz gewachsen. Ihr trauriger Weg ins Leben ohne jede Chance. Kinder werden immer erst Opfer und dann Täter. Genau das traf auf Cara zu. Und dass Leon damit zu tun haben sollte, glaubte Anke schlichtweg nicht, obwohl ihr nichts einen konkreten Anlass dazu lieferte. Für sie als auch für Wolf war es wichtig, dass Cara gerettet und geheilt wurde. Sie brauchte Hilfe. Und was Leon betraf, hielt sie ihn für stark. Er war es gewesen, der mit Cara die Flucht gewagt hatte. Aber sicher brauchte er ebenfalls professionelle Hilfe, um mit der teuflischen Vergangenheit abschließen zu können. Sie hielt ihren Mund dicht an Wolfs Ohr, obwohl Hauff längst nicht mehr hören konnte, was sie hineinflüsterte.
 
   „Der wird mir immer unsympathischer.“
 
   „Er macht nur seinen Job, genau wie du, und darin bist du mir auch manchmal unsympathisch.“ 
 
   Anke zog die Luft ein und verkniff sich eine passende Antwort. Stattdessen stellte sie fest.
 
   „Ich habe den Eindruck, dass Hauff ziemlich nervös ist. Die Bonner stehen Kopf wegen der vier verschwundenen Babys und jetzt kommt der Sektenmord an Dr. Baur noch dazu.“
 
   Wolf nahm seine Brille ab und rieb sich kräftig die Augen. 
 
   „Er steht mächtig unter Erfolgsdruck und ich bin todmüde.“ 
 
   Als sie vor die Tür traten, waren die Männer schon damit beschäftigt, das Gesindehaus zu durchforsten. 
 
   „Lass uns nach Hause fahren“, sagte Wolf, „es ist bald morgen.“
 
   Anke schüttelte den Kopf, fasste ihn am Ärmel seiner Jacke und zog ihn mit zur Eingangstür des Gesindehauses. Wolf gelang es, sich zu befreien. Er blieb stehen. 
 
   „Ich habe genug.“
 
   Anke reagierte nicht auf ihn. Sie hatte schon die ersten Schritte ins Häuschen getan. In den beiden kleinen Räumen befühlten die Männer jeden Millimeter der Wände als auch die Schrankwand. Sie öffneten alle Türen, krochen fast in die einzelnen Schrankfächer und schüttelten die Köpfe. Hauff stand biestig dabei. Er schien nicht wahrhaben zu wollen, dass einfach nichts zu finden war. Zerknirscht befehligte er seine Leute aus dem Gesindehaus. 
 
   „Und Sie beide“, wandte er sich an Anke und Wolf, „kommen bitte morgen früh samt der Unterlagen ins Präsidium. Ich will den Zeichner jetzt nicht wecken.“
 
   Wie gnädig von ihm, dachte Anke und nickte als Antwort. Mit einem Mal glaubte sie etwas zu hören, konnte aber nicht sagen, was es war. Angestrengt lauschte sie und vertiefte sich nun konzentriert auf das Geräusch. Es hatte sich wie ein schwaches Glucksen angehört. Oder war es mehr ein Summen oder Wimmern gewesen? Sie drehte sich leicht mit dem Rücken zur Schrankwand. Aus den Augenwinkeln sah sie Hauff hinter seinen Mitarbeitern zur Haustür gehen. Trotz äußerster Konzentration, die sie an ihr Gehör schickte, vernahm sie keinen weiteren Ton mehr. Sie hatte sich wohl doch getäuscht. Aufgrund der späten oder mittlerweile frühen Stunde war eine Überreizung ihrer Sinne gut möglich. Aber so recht wollte sie das nicht unterschreiben. Ihr Bauch sagte ihr etwas anderes.
 
   „Komm An...“
 
   „Schsch...!“
 
   Anke hob bremsend beide Hände.  Wolf zuckte übermäßig zusammen. Auch deine Nerven liegen blank, durchschoss es Anke. Aber sogleich galt ihre Aufmerksamkeit wieder diesen seltsamen Tönen, die undefinierbar hinter und auch gleichzeitig unter ihr zu sein schienen. 
 
   „Da war es wieder. Hast du das gehört? Hörst du das?“, flüsterte sie. 
 
   Ihre Wangen begannen zu glühen. Wolf bemühte sich, angestrengt zu lauschen und schüttelte den Kopf. Hauff erschien erneut in der Tür des Gesindehauses und deutete mit einer ungeduldigen Handbewegung an, sie mögen endlich folgen. Anke tat so, als müsse sie noch einen letzten Blick durch den Raum werfen, denn sie wollte auf keinen Fall Hauffs Aufmerksamkeit wecken. Als sie wieder zur Tür blickte, war er verschwunden.
 
   „Ich hätte schwören können“, raunte Anke Wolf zu, „dass ich was gehört habe. Von hinten, mittig und auch unter uns.“
 
   „Hier geht es doch nirgendwo runter“, raunte Wolf zurück.
 
   Er schien jetzt ungeduldig zu werden. Anke rührte sich nicht von der Stelle. Sie spürte seinen gereizten Blick und deutete mit dem Zeigefinger auf ihren Bauch. Gleich darauf hörte sie Wolf heftig die Luft einziehen.
 
   „Bitte, komm jetzt nicht mit deinem Bauch. Hier ist nichts“, beharrte Wolf. 
 
   „Kommen Sie beide jetzt endlich!“, monierte Hauff abermals in der Tür stehend.
 
   Wolf setzte sich sofort in Bewegung. Widerwillig fügte sich auch Anke. An der Tür hielt sie einen Moment inne. Hauff und seine Leute saßen schon in den Autos. Sie tat so, als hätte sie die Tür ins Schloss gezogen. Eigentlich hätte Hauff es kontrollieren müssen, aber alle waren müde und wollten ins Bett. Ein Wagen nach dem anderen verließ die Einfahrt. Endlich startete auch Hauffs Wagen und setzte rückwärts bis zur Straße. Zwei Beamte zogen das Absperrband und begaben sich in ihren Wagen, um Wache zu halten. Die Frontseite ihres Polizeiautos zeigte Richtung Ausfahrt. Somit hätten sie nur nach genauem Hinsehen im Rückspiegel bemerken können, was Anke tat. Wolf stand schon am Porsche. Anke schritt zögerlich auf ihn zu. Er hielt ihr die Wagentür auf. Anke sah rasch zum Fahrzeug der beiden Beamten, drehte sich auf dem Absatz um und eilte zum Gesindehaus zurück. Die Polizisten schienen es nicht gesehen zu haben. Gott sei Dank war die Tür nicht zugeschlagen, wie Anke befürchtet hatte. Wolf, so kam es ihr vor, schien irgendwie hilflos, ehe er mit den Schultern zuckte und die Autotür leise zuschlug. Wie gequält kam er zu ihr herüber. 
 
   „Ich bin ganz sicher, ich habe da drinnen was gehört“, beharrte sie.
 
   Nach dem letzten Wort war sie schon im Haus verschwunden.
 
   „Ich glaub’s einfach nicht“, kam Wolf schimpfend hinterher. Mit einer herrischen Handbewegung deutete sie ihm, den Mund zu halten. Jetzt hörte sie es ganz deutlich. Unter ihr vernahm sie abgeschwächtes Schreien, Babyschreien. Auch Wolf schien nun etwas zu hören. Wie hypnotisiert starrte Anke ihn an, sah, wie sein Gesichtsausdruck in fassungsloses Erstaunen umschlug. 
 
   „Die Babys“, sagte er kaum hörbar, „sie sind hier irgendwo.“
 
   „Nicht irgendwo“, hauchte Anke angespannt zurück. „Unter uns.“
 
   Sie unterhielten sich im Flüsterton weiter.
 
   „Aber die haben doch alles abgesucht. Wo soll es denn hier nach unten gehen?“
 
   „Denk an die Kladden. In Berlin haben die Bullen auch alles abgesucht, und den geheimen Eingang zur Messe- und Opferstätte nicht gefunden.“ 
 
   Anke öffnete die Türen der Schrankwand. 
 
   „Irgendwo muss ein geheimer Abgang sein.“ 
 
   Sie begann, die Innenwände abzutasten. Das Schreien war jetzt deutlicher zu hören.
 
   „Ich werd verrückt“, stieß sie hervor und noch einmal. „Ich werd verrückt.“
 
   „Ja, das gibt eine Story“, maulte Wolf, „Journalistin findet auf eigene Faust die verschwundenen Babys, weil sie auf ihren Bauch hörte. Die Polizei hat versagt.“
 
   „Jeder bekommt, was er verdient, und jetzt halt den Mund und such mit.“
 
   „Oh Gott, ich glaub ich hab’s. Hier“, sie zeigte auf den Boden. Kurz darauf fingerte sie aus dem seitlichen Spalt die dünne Eisenstange. Steckte sie in die Ritze zwischen Rahmen und Boden. Wolf kam ihr zur Hilfe. 
 
   „Ich verstehe nicht, wie sie das übersehen konnten“, knurrte er.
 
   „Wieso?“, ächzte Anke, während sie versuchte, den Boden zu heben, „weil nicht sein kann, was man sich nicht vorstellen kann. Weil sie so was nie vermuten würden und darauf gar nicht sensibilisiert waren. Außerdem waren sie alle todmüde.“
 
   Mit einer Hebelbewegung hoben sie den Schrankboden an und entfernten ihn. Jetzt drang das Schreien unmittelbar an ihre Ohren. Anke setzte als erste ihren Fuß auf die schmalen Stufen nach unten und Wolf folgte ihr. Unten tasteten ihre Finger an der Wand nach einem Lichtschalter. Was sie dann sahen, nahm ihnen den Atem. 
 
   „Ungeheuerlich. Entsetzlich, das gibt es doch gar nicht“, hörte sie Wolf neben sich murmeln. Zehn Minuten später waren sowohl mehrere Notarztwagen als auch Hauff mit seinen Leuten wieder zur Stelle.
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   Heizet nicht den Ofen eurem Feind so glühend,
 
    dass er euch selbst versengt
 
   (Shakespeare)
 
    
 
   Durch das geöffnete Schlafzimmerfenster drang warme Nachtluft. Anke lauschte einen Moment den Vögeln im Garten, die mit lautem Gezwitscher den aufkommenden Tag ankündigten. Sie lächelte kurz, weil es so lieblich es klang. Als wäre die Welt mit Frieden und Harmonie übersät. Sie ließ sich aufs Himmelbett fallen und beobachtete Wolf, der vor ihr auf und ab lief. Immer wieder fuhr er sich mit beiden Händen gleichzeitig durch seine Haare und rieb sich die Augen.
 
   „Ich kann einfach nicht glauben, was ich gesehen habe“, empörte er sich. „Ich kriege das Bild mit den Babys in den beiden Aquarien nicht aus dem Kopf. Was hat sie sich bloß dabei gedacht?“ 
 
   „Was hätte sie anderes tun sollen? Es war die cleverste Lösung und die ästhetischste. Die Eltern können ihr Babys begraben, ohne auch nur einen Kratzer an ihren Körpern auszumachen.“
 
   „Du bist wirklich makaber.“ 
 
   Anke erhob sich. „Ich bin genauso fassungslos wie du. Denk ja nicht, dass das alles einfach so leicht an mir vorbeigeht. Aber ich denke pragmatisch und hoffe, die beiden anderen kommen durch. Zudem bin ich hundemüde. Das nur nebenbei bemerkt. Aber ich muss runter an deinen PC. Das alles gehört morgen in die Zeitung.“
 
   Sie zog ihre Jacke aus. Während sie diese über die Stuhllehne warf, fiel ihr Blick durch das geöffnete Fenster in den Garten hinter dem Haus. Wie benommen schüttelte sie ihren Kopf. Schloss für einen Moment die Augen und blickte dann wieder nach draußen. Schlagartig vernahm sie das liebliche Vogelgezwitscher nicht mehr. Der Schock kroch ihr in alle Glieder und versetzte sie in regungslose Starre. Ein Schrei wollte ihrer Kehle entweichen und erstarb auf ihren Lippen. Langsam streckte sie ihren Arm nach Wolf aus.
 
   „Wolf, bitte ...“
 
   „Was hast du denn?“, fragte er abgespannt aber dennoch alarmierend. 
 
   Anke breitete ihren anderen Arm aus und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger durch das Fenster. Wolfs schlurfende Schritte zu ihr durch den großen Schlafraum drangen entfernt an ihr Ohr. Sie hielt noch immer den Arm ausgestreckt und starrte hinunter in den Garten.
 
   „Oh, mein Gottvater“, brach es aus Wolf heraus. „Das, das, ist Leon!“ 
 
   Leichte Zuckungen durchfuhren Anke und erweckten sie wieder zum Leben. 
 
   „Wie, wie ist das möglich?“, stammelte sie tonlos. Ihr Gehirn war völlig leer, sonst hätte sie so eine dumme Frage nicht gestellt. Ihre Grenzen waren erreicht. Das heute war zu viel gewesen. Ein innerlicher Ruck ging durch ihren Körper. Sie war zurück. Fast gleichzeitig rannten sie beide los, nahmen zwei Stufen auf einmal herunter, und so schnell hatte sie Wolf noch nie den rostigen Schlüssel der Hintertür umdrehen sehen. Auch diesmal vernahm Anke das unangenehme Quietschen. Sie lief vorweg über den kniehohen Rasen. Ging unter dem Apfelbaum auf die Knie und fühlte Leons Halsschlagader.
 
   „Er lebt noch“, stelle sie heiser fest.
 
   Auch Leon war wie Dr. Baur nackt und auf seiner Brust ein aus Blut angedeutetes umgekehrtes Pentagramm geritzt. Mit dünnen Seilen war sein Körper mit dem Baumstamm verschlungen. Seine Beine zeigten gen Himmel. Sein Kopf berührte knapp den Boden. 
 
   „Notarzt, mein Handy.“
 
   Anke rannte ins Haus zurück.
 
   „Ruf vom Büro an“, rief Wolf ihr nach. Er schickte sich an, das Seil zu lösen, doch der Knoten zeigte sich widerspenstig.
 
   „Ein Messer!“, schrie er, als Anke wieder in der Tür erschien. Wie der Wirbelwind drehte sie sich um, rannte erneut zurück und erschien Sekunden später mit einem Fleischermesser. Während Wolf das Seil durchschnitt, hielt Anke Leons Kopf. Verzweifelt schlug sie ihm sanft auf die Wangen.
 
   „Leon, wach auf! Du schaffst es!“ 
 
   Vorsichtig ließen sie ihn auf im hohen Gras nieder. Sein Körper war über und über mit blutigen Striemen gezeichnet. 
 
   „Hauff, ich habe Hauff vergessen.“
 
   Geistesgegenwärtig hatte Anke ihr Handy aus ihrem Lederbeutel in die Hosentasche gesteckt. Zittrig drückte sie nun Hauffs abgespeicherte Nummer. Ob er überhaupt schon zu Hause war? Als sie Leons Haus nach dem Babyfund verlassen hatten, war er mit seinen Leuten noch dort geblieben. Nach für Ankes Empfinden endlosem Klingeln meldete er sich mit müder und heiserer Stimme. Mit knappen Worten schilderte sie ihm den Vorfall und er versprach, sofort zu kommen. Wolf war ins Haus gelaufen und kam mit einer Decke zurück. Vorsichtig breitete er sie über Leon aus. 
 
   „Himmel“, klagte Anke, „wann kommen die denn endlich?! Der stirbt uns noch weg.“
 
   „Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt. Das wird den Brüdern nicht passen, wenn sie es erfahren.“
 
   Sie konnte ihre Verzweiflung nicht mehr verbergen, sich selbst nicht mehr zurückhalten. Heftig schluchzend tätschelte sie Leons Wangen in der Hoffnung, er würde die Augen aufschlagen. Endlich drang von der Straße her das Martinshorn. Wolf rannte vor zur Haustür. Wenige Minuten später führte er nicht die Männer vom Notdienst, sondern Hauff mit weiteren Beamten in den Garten an den grauenhaften Fundort unter dem dickstämmigen Apfelbaum. Kaum hatten sie den Garten betreten, erklang erneut das Martinshorn. Wieder eilte Wolf vor und erschien nun endlich mit den Leuten, die Leon retten konnten. Kurz darauf war der Garten hell erleuchtet. Die Spurensicherung startete ihre Arbeit. Fotos wurden geschossen und der Fundort mit roten Bändern abgesichert. In den Nachbarhäusern lagen die Bewohner in Fenstern und starrten auf das Schauspiel.
 
   Anke saß auf dem Boden. Gedankenschwer versunken dachte sie gar nicht mehr an ihren Artikel, auf den sie vor weniger als eine halbe Stunde ganz versessen war und sogar auf ihren Schlaf verzichten wollte. Benommen sah sie zu, wie Leon medizinisch versorgt, vorsichtig auf eine Trage gelegt und mit eiligen Schritten durch den Flur auf die Straßenseite des Hauses zum Notarztwagen getragen wurde. Wolf lief vor ihr hin und her, wie er es immer tat, wenn er nachdachte, nervös war und sich konzentrieren wollte. Gewissenhaft beantworteten sie Hauffs Fragen. 
 
   „Und nun müssen wir diese Carla finden“, schloss Hauff.
 
   „Cara“, verbesserte Anke, und dachte, wenn wir sie finden wollen, müssen wir uns auf den Weg machen in ihre Welt. 
 
   Was für eine Nacht, überlegte sie. Mittlerweile war es fünf Uhr früh. Anke genierte sich nicht, lauthals zu gähnen. Die Anspannung als auch die Müdigkeit stand allen ins Gesicht geschrieben. Dennoch, wusste Anke, würde das Himmelbett weiterhin unbenutzt bleiben. Hauff schien keine Gnade zu kennen. Sie wechselte einen kurzen Blick mit Wolf, der wohl ähnlich dachte. Mürrisch sah sie zu, wie Hauff kurzerhand per Handy den Phantomzeichner auf sechs Uhr bestellte und zitierte sie beide zur selben Zeit ins Präsidium. 
 
   „Bedauere“, wehrte sich Anke, „ich habe Cara noch nie richtig gesehen, und auf mich wartet noch dringende Arbeit“, wobei sie zu Wolf schielte. Der schien zu verstehen.
 
   „Ich werde alleine mitkommen. Ich kann sie beschreiben“, erklärte er sofort, wie sie es sich erhofft hatte. 
 
   „Also dann“, Anke setzte ein paar Schritte rückwärts, „wenn Sie mich nicht mehr brauchen, dann ...“ 
 
   Sie stahl sich davon ins Haus direkt in Wolfs Büro an den PC. Ihre Finger rasten über die Tastatur, die all das Grauen der letzten Nacht formulierten. Dreimal las sie ihren Artikel durch, korrigierte, redigierte, bis er ihr ausgewogen vorkam. Anschließend rief sie Trenk an. Sie brauchte ihren Wunsch nicht mal zu äußern. Noch ehe sie mit ihrem kurzen Bericht fertig war, sagte er ihr schon die Titelseite zu. Zufrieden, mit einem Lächeln, jedoch einem krampfartigen Gefühl im Bauch, schloss sie die Augen und lehnte sich im Schreibtischsessel zurück. Schlaftrunken nahm sie war, wie sie mehrmals vergeblich mit der Hand nach etwas schlug, was ihr ein Nasenkitzeln verursachte. Ein knisterndes Platschen dann ließ sie die Augen öffnen. Wolf stand vor ihr und hielt ihr eine kleine weiße, prall gefüllte Tüte unter die Nase.
 
   „Morgen, meine Liebe“, sagte er sanft, „ich habe trotzt geistigem Kollaps frische Brötchen mitgebracht.“ 
 
   Sie lächelte müde. 
 
   „Ich weiß doch, warum ich dich nie verlassen werde.“
 
   „Ich habe Cara einigermaßen gut beschrieben“, erzählte er beim Frühstück. 
 
   Anke verzog leicht die Lippen und sah in Wolfs scheinbar zweifelndes Gesicht.
 
   „Nachdem Hauff sich die Kladden vorgenommen hat“, legte Anke dar, „wird er sich wohl gleich mit der Berliner Polizei in Verbindung setzen und die Jagd auf Simeon starten lassen.“
 
   „Und außerdem“, folgerte Wolf, „wird er dann erfahren, dass vor einigen Tagen eine Journalistin mit roten Haaren aufgetaucht ist, die sich nach den damaligen Ermittlungen der Sekte Diabolus erkundigt und nach einem Gartengrundstück gefragt hat.“
 
   „Das ist nicht strafbar.“
 
   „Aber Hauff wird bemerken, dass du in dem Fall mehr weißt als du rauslässt.“
 
   „Das ist auch nicht strafbar, wenn er mich nicht gezielt fragt.“
 
   „Könnte aber als Behinderung der Ermittlungen ausgelegt werden.“
 
   „Das Risiko gehe ich ein. Basta.“
 
   Anke reckte herausfordernd ihr Kinn. 
 
   „Jedenfalls, von Simeon Vronhoff wird es kein Phantombild geben“, ließ Wolf verlauten. 
 
   Anke zog ihren Mund in die Breite, sodass ein verkniffenes Grinsen entstand.
 
   „Apropos Berlin?“ reagierte Wolf unvermittelt helle, als schien er etwas zu ahnen. „Du willst denen doch wohl nicht zuvorkommen und auf eigene Faust suchen, nur, damit du in den journalistischen Himmel aufsteigst?“
 
   „Oder ab in die satanische Hölle“, witzelte sie.
 
   „Das ist alles absurd.
 
   „Wenn eine Idee nicht erst absurd erscheint, taugt sie nichts. Stammt nicht von mir, sondern das sagte schon Albert Einstein.“
 
   „Du bist wahnsinnig“, echauffierte sich Wolf, „es ist doch schon genug passiert. Eigentlich bräuchten wir Polizeischutz.“
 
   „Sieht Hauff das auch so?“
 
   „Im Ernst. Wir könnten die Nächsten sein. Die Zeichen sind ja wohl deutlich gesetzt. Denk unter anderem auch an den Anschlag auf dein Leben, als du vom Schießstand kamst.“
 
   „Die wollten mir nur einen Schrecken einjagen“, wehrte Anke ab.
 
   Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Der Schwächanfall letzter Nacht war vorüber, wenngleich auch bei dem Gedanken an das Schreckliche sich immer noch ihr Magen zusammenzog. Kleine Nachwehen beruhigte sie sich. Und wenn erst der versäumte Schlaf aufgeholt war, würde sie sich wesentlich besser und wieder stark fühlen. 
 
   „Heute sehen wir Caras Phantombild auf allen Kanälen und morgen in allen Zeitungen“, resümierte Wolf in ihre Gedanken.
 
   „Dann wird es auch bald Simeon Vronhoff wissen.“
 
   Wolf wiegte den Kopf.
 
   „Vorausgesetzt, das alles geht wirklich auf seine Kappe.“
 
   „Zweifelst du etwa daran?“, fragte Anke ungläubig. „Weißt du, was ich gerade denke?“
 
   „Nein.“
 
   Anke überlegte, ob sie ihm ihren Gedanken verraten sollte. In dem Fall würde Wolf von ihrem Auftritt im Haus Viktor Vronhoff in Berlin erfahren. Sie hatte ihm zwar alles erzählt, was sie mit Holger in Berlin unternommen hatte, aber diesen Besuch wohlweislich verschwiegen. Prüfend sah sie ihn an. Wolf kaute lustlos an seinem Leberwurstbrötchen. 
 
   „Dir schmeckt’s wohl auch nicht sonderlich.“
 
   „Lenk nicht ab, spuck’s aus.“
 
   Anke warf ihre roten Locken zurück, neigte ihren angehobenen Kopf etwas zur Seite und presste die Lippen zu einem angedeuteten Grinsen. Wolf hörte augenblicklich auf zu kauen und sah sie erwartungsvoll an.
 
   „Ich denke, nein, ich glaube, ich habe Simeon Vronhoff in Berlin in seinem Haus gegenübergestanden.“
 
   Wolf stellte seine Kaffeetasse wieder ab, die er gerade an die Lippen geführt hatte. 
 
   „Du hast was?“
 
   „In den Kladden stand zwar, er trägt eine Glatze, dieser Mann jedoch hatte Kinn lange, pechschwarze Haare. Trotzdem. Weißt du, er hat mich angesehen, als könne er in meine Seele blicken und strahlte dabei eine eigenwillige Faszination aus. An ihm war etwas Diabolisches, Animalisches.“
 
   Sie lachte gepresst. Wolf setzte an, etwas zu sagen. Anke gebot ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen. Sie war noch nicht fertig.
 
   „Es passiert mir selten, aber ich war für einen längeren Augenblick total verunsichert und habe mich wie ein kleines Mädchen gefühlt, das beim Bonbonklauen ertappt wurde.“ Anke schluckte, weil ihr die Szene mit Simeon in Berlin wieder vor Augen trat. „Aber natürlich“, grinste sie kläglich, „habe ich mich schnell wieder gefangen.“
 
   Wolf zog hörbar die Luft ein.
 
   „Mut und Dummheit liegen nicht weit auseinander.“
 
   „Ist ja nichts passiert. Ich lebe noch.“
 
   „Soll ich jetzt froh darüber sein?“
 
   „Ich dachte schon“, lächelte sie verzeihend.
 
   „Woher nimmst du an, dass es tatsächlich Simeon Vronhoff war?“
 
   Anke grinste.
 
   „Okay, dein Bauch.“
 
   „Und außerdem, der Mann in seiner Gegenwart besaß indische Gesichtszüge.“
 
   „In Berlin laufen viele Inder herum.“
 
   Anke zuckte die Schultern.
 
   „Gut, ich kann es nicht beweisen. Ich bin mir jedoch sicher.“
 
   „Wenn das wirklich Simeon Vronhoff war, kennt er dich jetzt.“
 
   „Jetzt mach dir doch nichts vor. Die wissen eh längst alles über uns.“
 
   „Wieso hast du mir deine Aktion nicht erzählt?“, tadelte Wolf sie. 
 
   „Eine kleine Unexaktheit erspart manchmal Tonnen von Erklärungen, sagte H.H. Munroe.“
 
   „Es hätte mich aber interessiert.“ Er verzog den Mund. „Ehrlich, weil, so lerne ich dich immer besser kennen.“
 
   „Dazu wirst du noch genug Gelegenheit haben, keine Sorge.“
 
   „Wollen wir damit fortfahren? Ich hoffe, ich muss jetzt nicht unsere gesamten gemeinsamen Jahre hinterfragen.“ 
 
   Ein skeptisches Lächeln stahl sich auf Wolfs Lippen ein. Anke nahm bedächtig einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Mit Wolf lief es seit dem Auftauchen der Kladden nicht mehr wie früher. Obwohl sie ihn in all ihren anderen journalistischen Recherchen zwangsläufig mit einbezogen hatten, waren sie doch noch nie in so einen brisanten und gefährlichen Fall involviert gewesen. Es war ihr bewusst, dass sie auch sein Leben aufs Spiel setzte. Auch ihm war das klar. War sie zu weit gegangen? Aber sie konnte das Rad nicht mehr zurückdrehen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, ihn zukünftig raus zuhalten.
 
   „Wir werden uns für eine Weile trennen“, eröffnete sie kategorisch und bemerkte, wie Wolfs Augen sich weiteten, als höre er nicht recht. Anke redete unbeirrt weiter. „So lange, bis diese Sache abgeschlossen ist. Ich möchte dich nicht weiter gefährden.“
 
   Wolf lachte auf. 
 
   „Weiter gefährden? Du hast wohl gerade deinen Blick fürs Reale verloren. Ich stecke schon viel zu tief drin. Hast du vergessen, dass Cara meine Patientin war? Und denk nur an Dr. Baur. Du solltest zu Hauff gehen, eine Phantombeschreibung von diesem angeblichen, möglichen Simeon geben und alles weiter ihm überlassen. Sie kriegen uns sonst tatsächlich noch wegen Behinderung der Ermittlungen dran und im Anschluss daran bringen uns die Diabolusbrüder um.“
 
   „Du hast doch eben noch gesagt, du zweifelst, dass alles auf seine Kappe geht.“
 
   „Wie war das mit Adenauer? Es kann mich doch keiner daran hindern, alle Tage klüger zu werden“, konterte Wolf. 
 
   Anke stand auf.
 
   „Lass uns ins Krankenhaus fahren nach Leon schauen.“
 
    
 
   Am frühen Morgen standen sie beide mit dem behandelnden Arzt vor Leon Kortes Krankenzimmer. 
 
   „Er ist bei Bewusstsein“, erklärte der Doktor, „und sein Zustand den Umständen entsprechend stabil.“ 
 
   „Können wir kurz nach ihm sehen?“ fragte Anke.
 
   Der Arzt schüttelte den Kopf. 
 
   „Die Polizei war auch schon hier. Sie waren keine drei Minuten drin. Dabei hatte ich denen gesagt,  dass er noch nicht vernehmungsfähig ist.“
 
   „Wird er durchkommen?“ schaltete sich Wolf ein.
 
   „Wenn er diese Nacht übersteht, ja.“
 
   Anke und Wolf verabschiedeten sich. Aber Anke dachte nicht eine Sekunde daran, unverrichteter Dinge das Krankenhaus wieder zu verlassen. Sie schritten Richtung Aufzug. Als sich der Arzt entfernt hatte, zupfte sie Wolf am Ärmel. 
 
   „Komm, wir gehen zurück. Ich will da rein. Ich muss ihn sprechen, und wenn es nur für eine Minute ist.“
 
   Was nun folgte, kannte sie schon. Wolf blieb erst unschlüssig stehen und wartete, bis er ihr dann schließlich doch folgte.
 
    
 
   Leon lag blass in seinem Bett. Sein Kopf, außer Augen- und Mundpartie als auch Hals und Arme waren unter weißen Mullbinden verschwunden. Und wohl auch sein gesamter Körper unter der Bettdecke, vermutete Anke. Wohin sie sah, Schläuche und Apparaturen. Vorsichtig setzte sie sich auf die Bettkante. Wolf verweilte an der Tür, als würde er Wache halten. 
 
   „Leon?“, sprach Anke ihn sanft an.
 
   Er öffnete die Augen. Sie winkte Wolf, sich zu zeigen. Als Leon ihn erblickte, glaubte Anke, ein Blitzen in seinen Augen zu bemerken. 
 
   „Wie geht es Ihnen?“ fragte Wolf leise.
 
   „Wer war es?“ wollte Anke wissen.
 
   Leon schüttelte den Kopf.
 
   Anke wiederholte ihre Frage. 
 
   „Hab niemanden gesehen“, hauchte Leon. „Schlag über den Kopf, meine Augen waren verbunden, als ich wieder zu mir kam.“
 
   „Könnte es Simeon Vronhoff gewesen sein?“ 
 
   „Wo ist Cara?“, lautete seine Antwort.
 
   Anke überlegte blitzschnell. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde er dann resignieren oder würde es seine Lebensgeister wecken? Er liebte Cara. Anke setzte auf seine Lebensgeister.
 
   „Sie ist verschwunden. Aber ich verspreche Ihnen, dass wir sie finden werden.“
 
   Das die Polizei nach ihr suchte, verschwieg sie. 
 
   „Wenn er sie hat, wird er sie töten.“
 
   „Wussten Sie von den Babys?“
 
   „Babys?“, wiederholte Leon gedehnt. „Sie meinen, ob ich von meinem Baby wusste?“
 
   Anke drang nicht weiter in ihn ein. Für sie war klar, dass Cara alles ohne sein Wissen veranstaltet hatte.
 
   „Ich“, sie sah zu Wolf, ehe sie weitersprach, „wir werden sie suchen“, beteuerte sie, „und Sie müssen bald gesund werden. Cara braucht Sie.“
 
   Leon nickte und schloss seine Augen wieder. Er schien erschöpft. Anke sah ein, es war das Beste, sich zu verabschieden. Sie streichelte seine leblose Hand.
 
   „Ich bin sicher, dass er durchkommt“, beharrte sie, während sie mit Wolf den Flur Richtung Aufzug entlang schritt.
 
   „Dein Wort in Satans Ohr.“
 
    
 
   Auf dem Parkplatz des Klinikums stiegen sie in den Wagen. Seitdem sie den Fahrstuhl verlassen hatten, schwiegen sie. Das Klingeln ihres Handys ließ Anke zusammenzucken. Ihre Nerven ließen noch weit zu wünschen übrig. Sie drückte die grüne Taste. Ehe sie sich melden konnte, hörte sie schon Peter Benders aufgeregte Stimme ohne einen Guten Morgengruß. Angestrengt lauschte sie seinen Worten und spürte Wolfs lauernden Blick.
 
   „Der Pathologe, Dr. Brettschneider“, drang es zum Schluss durch die winzige Hörmuschel, „ein guter Freund von mir, du hast ihn mal flüchtig kennengelernt in einer anderen Sache, will, dass du sofort die Polizei benachrichtigst. Sonst macht er es selbst.“
 
   „Verstehe, gib mir Zeit bis Morgen. Ich mach alles, aber halt dich da raus, bitte.“
 
   „Versprochen Anke, aber tue es auch. Mache nichts auf eigene Kappe.“
 
   Sie schmunzelte innerlich. Er kannte sie gut. Statt eines gleichermaßen versprochen fragte sie mit ruhiger sachlicher Stimme, die nach Wahrheit verlangte:
 
   „Und das ist wirklich alles ganz sicher?“
 
   Nach Benders knappen ja beendete sie ebenfalls grußlos das Gespräch. Sie sah Wolf beschwörend an. 
 
   „Ich muss noch mal nach Berlin. Gleich heute mit der nächsten Maschine.“ 
 
   Er hielt ihrem Blick stand.
 
   „Berlin? Aber nicht mehr alleine. Ich nehme Urlaub.“
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   Satan ist der beste Freund, den die Kirche jemals hatte,
 
    da er sie über all die Jahre am Leben erhalten hat.
 
   (Satanisches Gebot)
 
    
 
   Die Binde über ihren geschlossenen Augen verursachte Cara durch den strammen Zug Kopfschmerzen. Ihre Hände waren über ihrem prallen Bauch zusammengebunden. Sie spürte ihre Gelenke durch die daraus resultierende starre Haltung. Seit Stunden fuhr die Limousine sie einem unbekannten Ziel entgegen, aber Cara wusste, dass an diesem Ziel Satan auf sie warten würde. Nach ihrer Rechnung musste es mittlerweile Morgen sein. Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken an Leon. Simeon hatte ihr mit einem kalten Lächeln gesagt, dass er zusammen mit Satan, dem Höchsten, auf sie warten würde. Er habe ihn schon geholt. Leon war tot. Deswegen war er auch nicht mehr nach Hause gekommen. Sie hatte immer gewusst, dass Simeon kommen würde und sie an den Abgrund führte. Ihm war es gleichgültig, ob sie sein Fleisch und Blut war. In ihrer teuflischen Gemeinschaft herrschten andere Gesetze, die weit entfernt waren vom bürgerlichen Leben, das sie ansatzweise in den letzten Monaten kennengelernt hatte. Leon und Dr. Baur waren schon in den Abgrund gefallen, und ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, dass sie und ihr Baby die nächsten sein würden. Ihre Gedanken wanderten zurück in die letzte Nacht. Sie hatte Dr. Heinzgens Nummer gewählt, die sie in ihrem Kopf abgespeichert hatte. Da hatte sie unvermittelt Simeons gefühlskalte Stimme in ihrem Rücken gehört. Wie von einer plötzlichen Totenstarre befallen, war sie unfähig gewesen, sich zu bewegen. Seine Worte hallten noch jetzt in ihren Ohren.
 
   „Cara, mein geliebtes Kind, ich sehe, du trägst etwas für unseren Höchsten in dir.“
 
   Der Hörer war ihr vor Entsetzen aus der Hand geglitten. Glühend heiß war ihr geworden. Ihr Herz hatte ihr wie ein Presslufthammer bis zum Hals geschlagen. Auf der Stelle hatte sie sich erbrechen müssen. 
 
   „Ich, ich habe Babys für dich“, hatte sie anschließend gestottert. „Ganz frisch, wie in Indien.“
 
   Seine Stimme aber hatte ihre Seele durchschnitten.
 
   „Was Frischeres als du in dir trägst, gibt es nicht. Es ist Wille des Höchsten. Er hat es so geplant, passend zur Walpurgisnacht.“
 
   Auch ihr erstes Baby hatte sie in dieser Hexennacht verloren. Dem Satan opfern müssen. Nachdem sie ein zweites Mal erbrochen hatte, war er ungerührt fortgefahren.
 
   „Hast du etwa das Schwert Diabolus vergessen? Aber nein, sicherlich nicht. Die grausame Schönheit dieses zweischneidigen Schwertes ist dir allgegenwärtig.“
 
   Sie hatte sich noch immer nicht umgedreht, sah aber vor ihrem geistigen Auge sein perfides Lächeln, während er dies gesprochen hatte. Seine nächsten Worte wiederum waren leise und sanft gewesen, fast zärtlich. „Dreh dich um, mein Kind. Sieh mich an, deinen Vater, der sich große Sorgen um dich gemacht hat.“ 
 
   Cara kannte nur zu Genüge seine Stimmfärbung und hatte sich von dem schmeichelnden Timbre nicht beeindrucken lassen. Sie wusste, dass sich gleich darauf sein Tonfall ins Gegenteil verkehren konnte. Langsam hatte sie sich umgedreht, wobei ihr die Worte ihrer Mutter Nora „Cara, ich glaube, das ganze Universum hängt an hauchdünnen Drähten“ durch den Kopf gingen. Worte, die sie einmal in einem klaren Moment ausgesprochen hatte. Worte, die wie ein schneller Spuk ihren Geist durchkreuzt hatten. Cara hatte Simeon ansehen müssen, das missbilligende Funkeln in seinen Augen vernommen und die Angst hatte wie tausend Pfeile in ihrer Brust gestochen. Kraft, sich ihm zu widersetzen, hatte sie noch nie aufgebracht, aber jetzt, mit ihrem dicken Bauch, einem unschuldigen Wesen darin, das er ihr nehmen würde, fühlte sie sich noch kleiner und ausgelieferter als eine Ameise. Wie unter einem Stromschlag war sie zusammengezuckt, als unvermittelt seine durchdringende kalte Stimme ertönte.
 
   „Erkläre mir laut und deutlich die grausame Schönheit!“
 
   Cara hatte angesetzt, ihre Stimme dreimal versagt, ehe sie das Gewünschte hervorpressen konnte.
 
   „Die grausame Schönheit eines zweischneidigen Schwertes ist, dass man damit von beiden Seiten erschlagen werden kann.“
 
   „Brav, siehst du, mein Kind, es gibt kein Entrinnen.“
 
   Sie hatte Swami, der dezent im Hintergrund geblieben war, die gesamte Zeit über gar nicht wahrgenommen, sondern erst in dem Augenblick, als er Simeon die Augenbinde gereiht hatte.
 
    
 
   Unter dem Stoffstreifen traten ihr die Tränen in die geschlossenen Augen. Wie hatte Leon nur glauben können, ungestraft zu entkommen? Er hatte sie überzeugt und sie es glauben wollen. Übergangslos dachte sie an die beiden noch lebenden Babys im Keller des Gesindehauses. Wenn sie nur jemanden benachrichtigen könnte, der sie retten würde, jetzt, wo Simeon sie gar nicht haben wollte. Die Zeit, in der sie in fieberhafter Einbildung geglaubt hatte, dadurch ihr eigenes Baby retten zu können, verblasste zu einer farblosen Erinnerung. Wie auf Nebelstreifen, ohne Gefühl und fern den brutalen Dingen des Lebens sah sie sich dahinschweben. 
 
   Autolärm holte sie ins ungnädige Leben zurück. Sie mussten in einer Stadt angekommen sein. Der Wagen blieb oft stehen, fuhr eine kurze Strecke, bog mal rechts, mal links ab, blieb wieder stehen. Ampeln, dachte Cara. Mit einem Mal spürte sie die Atmosphäre und war sicher, in Berlin zu sein. Wehmut erfasste sie, die sie ihren eigenen Schmerz und ihre Angst vergessen ließen. Sie dachte an ihre Mutter. Wie sehr hatte sie sich gewünscht, nach Berlin zurückzukehren. Es war ihr versagt geblieben. Cara wusste nicht einmal, wo im Gelände sie in Indien beerdigt war, wenn überhaupt. 
 
   Das Fahrzeug nahm zwei Drittel eines Kreisels. Jetzt noch rechts raus, dann ein Stück geradeaus und wieder links, dachte Cara und sie würden die Straße erreichen, in der das Haus lag. Sie behielt Recht. Kurz, nachdem der Wagen eingebogen war, blieb er unvermittelt stehen. 
 
   „Schau mal, ob die Luft rein ist, sonst nehmen wir den Hintereingang“, hörte sie Simeons leise Stimme. 
 
   Die Wagentür öffnete sich.
 
   „Hier, das Fernglas, du Trottel.“ 
 
   Seine Stimme war in ein heiseres Flüstern übergegangen, als ob sie es nicht hören sollte. Ob sie eine Observation des Hauses befürchteten, überlegte Cara. Wusste die Polizei eventuell Bescheid? Gab es doch noch eine Rettung? 
 
   „Die Luft ist rein“, holte Swamis Stimme sie aus ihren hoffnungsvollen Gedanken. 
 
   Der Wagen fuhr wieder an, verlangsamte nach kurzer Zeit und blieb stehen. Cara lauschte einem summenden Geräusch. Das Garagentor! Vor Jahren war es nur mechanisch zu öffnen gewesen. Das Auto fuhr im Schritttempo einige Meter, blieb erneut stehen. Der Motor wurde ausgeschaltet. Sofort drang wieder das Summen des Garagentores an ihr Ohr. Wahrscheinlich hatte niemand aus der Nachbarschaft auch nur das Geringste mitbekommen. Ihr Herz drohte ihr aus dem Hals zu springen bei dem Gedanken, dass keiner wissen würde, wo sie sich jetzt befand. Wer sollte ihr zur Hilfe kommen? Leon war tot, Dr. Baur war tot. Sie erfühlte eine Bewegung. Simeon musste sich zu ihr umgedreht haben. Sofort schickte ihr Unterbewusstsein Paniksignale. Sie dachte an den Messeraum. Ihr Ungeborenes schien ihre Erregung zu spüren. Es kam ihr vor, als würde es sich in ihrem Bauch umdrehen. Ihre zusammengebundenen Hände zuckten. Trotz Simeons leiser Stimme füllte sie den engen Raum im Wagen voll aus.
 
   „Durch dein Geschenk an ihn wird Satan dir verzeihen und dich gnädig wieder aufnehmen.“
 
   Hohles Gerede, dachte Cara, und im nächsten Moment mit Entsetzen, dass sie doch erst im achten Monat war und er doch wohl nicht schon jetzt..? Sie wagte nicht, ihren Gedanken zu Ende zu verfolgen. Schmerzhaft krampfte sich ihr Unterleib zusammen. Sie hatte das Gefühl, gleichzeitig brechen und auf die Toilette zu müssen. Die Wagentür neben ihr öffnete sich. Wie damals, als sie Kind war, griff ein Arm nach ihr und zog sie aus dem Auto. Starr blieb sie auf dem Fleck stehen, wo Simeon sie hingeschoben hatte. Er schien sich wieder in das Fahrzeug gebeugt zu haben. Cara atmete kaum, vernahm Simeons leise Worte.
 
   „Du weißt Bescheid mit dem Wagen, Swami, für alle Fälle.“
 
   Cara hörte das Tor wieder hochfahren und den Wagen die Garage verlassen. Der erneute Griff nach ihrem Arm ließ sie zusammenzucken. Er führte sie den ihr bekannten Weg bis ins Haus. Am Treppenansatz stockte Caras Herz. Sie wurde nicht, wie sie erwartet hatte, die Treppe hinauf in eines der Zimmer geführt, sondern hinab in den Keller. Unten musste sie einige Minuten warten. Simeons Hand löste sich von ihrem Arm. Sie spürte Bewegungen, vermutete, dass er etwas in den Händen hielt. Alsbald lauschte sie dem leisen Piepen, wohl der Tastenkombination einer Fernbedienung, bis sie das unbarmherzige Geräusch der automatischen Öffnung der Schiebetür erkannte. Nun mussten sie nicht mal mehr, durchzuckte es ihre schweren Gedanken, nach oben an den Computer, um hier unten zu öffnen: Wahrscheinlich hatten sie nach der Polizeirazzia vor einigen Jahren alles verändert. Cara wusste aus ihrer Kindheit in diesem Haus, dass damals über Computer die ferngesteuerten Türen zu öffnen gewesen waren, auch zu diesem hintersten Kellerraum. Die Schreckenskammer, die dazu diente, die Opfer zeremoniell vorzubereiten. In dem Augenblick, als sich die Tür wieder schloss, waren für Cara die hauchdünnen Drähte, an dem das Universum hing, gerissen. Tosend, mit einer apokalyptischen Gewissheit brach es über ihr zusammen. 
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   Gott hat uns gegeben den Geist nicht der Furcht, sondern der Kraft und der Liebe.
 
    (2. Timotheus 1,7)
 
    
 
   Anke begrüßte Holger am Flughafen mit einer herzlichen Umarmung. 
 
   „Und das ist Wolf, mein Mann“, stellte sie ihn anschließend voll sichtbarem Stolz vor. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.
 
   „Ich gratuliere Ihnen zu dieser Chaosfrau, wirklich, von ganzem Herzen“, bekundete Holger.
 
   „Danke, aber etwas weniger wäre mehr.“
 
   „Ich habe erst mal für drei Nächte ein Zimmer bestellt, in der Innenstadt, Kuhdammnähe“, erzählte Holger während des Einsteigens. „Was wollt ihr als Erstes tun“?
 
   „Zum Polizeipräsidium. Walter Albrecht wird sich sicherlich freuen, mich wiederzusehen“, schmunzelte Anke. 
 
   „Vor allem“, erwiderte Holger, „mit dem, was du jetzt zu bieten hast.“ 
 
   Er übergab ihr den Lageplan des Gartengrundstücks. 
 
    
 
   Walter Albrecht begrüßte sie stehend, wobei Anke trotz der im Bund locker sitzenden Hose den Eindruck bekam, sein Bauchumfang hätte sich seit der einen Woche erweitert. Der Bundknopf stand offen, und ohne seine Ameisenhosenträger wäre sie ihm sicherlich abgerutscht. Sie reichte ihm ihre Hand, stellte sich diesmal mit ihrem typisch zur Seite geneigten Kopf und dem angedeuteten Lächeln vor, obwohl sie wusste, dass er sich genau an sie erinnerte. Während er lasch ihre Hand drückte, bedachte Anke, dass er von ihren Steuergeldern bezahlt würde und somit eigentlich ihr Angestellter sei. 
 
   „Sie erinnern sich sicherlich an meinen letzten Besuch“, fragte sie auch schon ungewollt in dem entsprechenden Ton. 
 
   Albrecht blickte sie, wie es ihr schien, wissend an. Sie bemerkte ein verhaltenes Grinsen. 
 
   „Sekte Apostel Diabolus, aber keine Leichen.“
 
   „Fast richtig. Fehlt nur noch das Gartengrundstück.“
 
   Albrecht hob die Brauen.
 
   „Aaah“, meinte er, als würde es ihm gerade wieder einfallen. „Ich will Ihnen was sagen, Frau Journalistin, „die Bonner Kollegen haben sich schon mit uns Verbindung gesetzt.“
 
   „Wegen des Gartengrundstücks“, fragte Anke baff.
 
   Bender hatte ihr doch einen Tag Zeit gegeben.
 
   „Nee, wegen einer Cara Vronhoff, die bei Diabolus gelebt haben soll.“
 
   Anke atmete auf. 
 
   „Wir waren bereits am und im Haus, im Garten dahinter und bis in den letzten Winkel des Gartenhäuschens.“
 
   Er legte eine rhetorische Pause ein und betrachtete Anke. Sie sah ihn unverwandt an, zwang sich, Ruhe zu bewahren. 
 
   „Und?“ fragte sie schließlich, als ihr Albrechts Pause zu lang erschien.
 
   „Es ist alles leer, sogar die Garage. Das Haus wird observiert. Bisher jedoch hat sich nichts getan.“
 
   Anke hatte heute Caras Bild in den Zeitungen gesehen. War Simeon mit ihr auf und davon? Möglicherweise zurück nach Indien? 
 
   „Sie müssen die Flughäfen überwachen“, platzte sie los. „Vielleicht ist er mit ihr zurück auf dem Weg nach Indien. Simeon Vronhoff hat sicher auch die Phantomzeichnung von Cara in den Zeitungen oder in den Medien gesehen. Der ist doch nicht blöd.“
 
   „Indien?“, wiederholte Albrecht ungläubig.
 
   Anke stöhnte innerlich. Hatte Hauff die Unterlagen nicht richtig gelesen? Er hätte hier und an allen anderen Flughäfen doch sofort Alarm geben müssen. Dummer Gedanke, korrigierte sie sich. Wie hätte er es in der kurzen Zeit auch schaffen sollen, wo sie selbst Monate gebraucht hatte. Trotzdem sprach sie Albrecht auf die Flughäfen an. Auf ihre Frage schüttelte der den Kopf. Sie umriss in wenigen Worten, was sie wusste, und was auch mittlerweile der Bonner Polizei bekannt sein musste. Albrecht erhob sich umständlich hinter seinem Schreibtisch.
 
   „Entschuldigen Sie mich. Eine Aktion Flughafen muss ich mit meinem Vorgesetzten absprechen. Darauf hin ließ er sie allein in dem Büro zurück. Anke verfiel ins Grübeln. Ob Simeon Vronhoff von den Kladden wusste? Ob es wirklich seine Stimme in der Nacht gewesen war, als Cara angerufen hatte, bezweifelte sie plötzlich. Was war mit ihr los? Sie war sich doch sicher gewesen. Einige verzweifelte Momente schlug sie die Hände vors Gesicht und lauschte nach innen. Er war es gewesen, sagte ihr Bauch. Aber das Nahe liegendste für ihn wäre gewesen, sich mit Cara in seinem Haus im Messeraum zu verbergen, um dort sein teuflisches Vorhaben so schnell wie möglich durchzuführen. Aber genauso gut konnte er gerade dabei sein, sie zurück nach Indien zu schleppen. Das Haus war angeblich leer. Glauben konnte Anke es so recht nicht. Albrecht erschien wieder im Zimmer. 
 
   „Die Flughäfen werden informiert und kontrolliert“, sagte er knapp und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.
 
   „Das Gartengrundstück“, brachte Anke sich wieder ein, „erinnern Sie sich? Ich hatte sie das letzte Mal danach gefragt. Vielleicht ist er ja dort.“
 
   „Wir wissen nach wie vor von keinem Gartengrundstück“, maulte Albrecht. Er schien verärgert, ob nun über sich selbst oder über seine Bonner Kollegen, konnte Anke nicht einschätzen. Sie ignorierte seine Gemütsverfassung.
 
   „Es gibt eines.“
 
   Sie breitete den Lageplan vor ihm auf dem Schreibtisch aus und tippte mit dem Zeigefinger auf die markierte Parzelle.
 
   „Es läuft auf den Namen von Viktor Vronhoffs Frau, Petra Zellmeiser. Sie ist seit Jahren verschwunden, aber vielleicht finden Sie ja ihre Knochenteile dort, wie die all der anderen Opfer.“
 
   Albrecht sah sie an, als höre er nicht recht.
 
   „Was sagen Sie da? Knochenteile?“
 
   Anke berichtete ihm, nicht ohne sichtbaren Stolz, was sie herausgefunden hatte und von Dr. Brettschneider in Bonn bestätigt wurde. 
 
   „Hier ist seine Telefonnummer.“
 
   Albrecht wählte unverzüglich die ihm überreichte Nummer und lauschte schweigend mit unbeweglicher Miene. Anke hatte es vorgezogen, bisher zu stehen, aber nun ließ sie sich ein wenig abgespannt auf einem der Stühle vor Albrechts Schreibtisch nieder. Wie konnte sie Cara finden?,  überlegte sie während Albrecht telefonierte. 
 
   Nach Beendigung des Gespräches stand Albrecht wortlos auf und ging zur Tür. Anke nahm aus den Augenwinkeln seine Handbewegung wahr und sofort erschienen zwei weitere Beamte. Albrecht übergab ihnen den Lageplan und ordnete eine gründliche Untersuchung des Gartengrundstücks an. Anke zog hörbar die Luft ein. Sie schloss für einen Moment die Augen. Diesmal brauchte er wohl seinen Vorgesetzten nicht mehr zu fragen, dachte sie.
 
   „Frau Journalistin“, drang es bestimmt an ihr Ohr. 
 
   Anke riss sogleich die Augen wieder auf. 
 
   „Was Sie da auf eigene Faust veranstaltet haben, war gefährlich, aber meine Hochachtung und meine Verärgerung darüber ist Ihnen gewiss.“
 
   Er nickte einige Male zur Bestätigung seiner Worte. Aber Anke berührte nur das Wort Hochachtung. Sie wusste aus Erfahrung, dass journalistische Recherchen im kriminalistischen Bereich den involvierten Ermittlern oftmals ein Dorn im Auge sind. 
 
   „Ja, dann“, sie stand auf, übergab Albrecht ihre Visitenkarte und reichte ihm die Hand. 
 
   „Wenn Sie mich brauchen, stehen alle Telefonnummern drauf und viel Erfolg. Auf Wiedersehen.“ 
 
   Schon fast aus der Tür hörte sie Albrecht ihre letzten zwei Worte brummen.
 
    
 
   „Und?“, fragten Holger und Wolf gleichzeitig, die im Auto auf sie gewartet hatten. Anke grinste. „Wie sagte Callisto Chaos, Panik und Verwüstung, meine Arbeit ist hier getan.“
 
   „Übertreibst du nicht ein bisschen“, fragte Wolf sie mit einem offen taxierenden Blick.
 
   „Was hast du gegen ein bisschen Humor?“, antwortete Anke bissig.
 
   Wolf holte Luft. „Also ...“
 
   „Wohin jetzt?“, unterbrach Holger.
 
   „Ins Hotel, dann bist du erst mal entlassen.“
 
   Sie war in Gedanken schon bei ihrem Artikel. Von Berlin aus stand sie, sowohl über Handy als auch über Email in ständigem Kontakt mit der Bonner Redaktion. 
 
    
 
   Mit glühenden Wagen saß sie an dem kleinen runden Hoteltisch vor ihrem Notebook, flankiert im Rücken von Wolf mit einem leisen, verständnislosen Grunzen in der Kehle. 
 
   „Du glaubst doch nicht wirklich, dass er sie opfert? Das ist doch vollkommen unmoralisch. Er ist immerhin ihr Vater.“
 
   Anke sah auf.
 
   „Satanisten akzeptieren keinerlei Moral oder Grenzen. Außer den selbst gestrickten, egal, wie dunkel und böse sie der Umwelt auch erscheinen mögen. Und verwandtschaftliche Bande, also jegliche menschlichen Gefühle als auch Ethik lösen sich unter der strengen Form des Satanismus auf. Das heißt also im Klartext, die sozialen und familiären Bindungen verschwinden völlig.“ 
 
   „Du kennst dich wirklich mehr als gut aus.“
 
   „Hab ich auch nur in einem Fachartikel über Sekten gelesen.“
 
   Sie wandte sich wieder ihrem Artikel zu. Mit Hochgeschwindigkeit rasten ihre Finger über die Tastatur und bildeten auf dem Bildschirm eine endlose Schlange von Wörtern. Wieder einmal war sie ihren Eltern dankbar, die sie als junges Mädchen ungnädig in einen Schreibmaschinenkurs der Volkshochschule geschickt hatten und sie nicht ein Zweifingerlangsamschreiber war wie Wolf. 
 
   „Du bist besessen“, hörte sie ihn hinter sich murmeln.
 
   Anke stoppte ihre Finger, hob den Kopf, als überlege sie einen Moment und nickte dann bestätigend. 
 
   „Das alles, was geschehen ist und weiter geschehen wird, ist jetzt öffentliches Eigentum. Ich bin die Einzige, ich meine, wir“, verbesserte sie sich geschwind, „die am meisten darüber wissen, und es erfüllt mich mit einer unbeschreiblichen Befriedigung, darüber schreiben zu dürfen“, erklärte sie ihre Besessenheit. 
 
   „Kann ich dir vielleicht irgendetwas besorgen, um deine Schaffenskraft noch zu steigern?“
 
   „Schokolade. Ich habe Heißhunger auf Schokolade.“
 
   Ihr Körper verlangte Nervennahrung.
 
   „Vollmilch mit Nuss und einen guten trockenen Roten.“
 
   Sie hörte Wolf die Minibar öffnen.
 
   „Zu teuer“, reagierte sie, ohne den Blick von ihrem Notebook zu wenden. „Gleich gegenüber ist ein Laden.“
 
   Sie hörte in ihrem Rücken die Zimmertür ins Schloss fallen. 
 
   Über ihren Artikel vergaß sie die Zeit. In dem Moment, als sie den Mausklick auf ’Senden’ setzte, fiel ihr auf, dass sie immer noch alleine war. Nach ihrem Zeitgefühl hätte Wolf längst zurück sein müssen. Aber vielleicht nutzte er die Zeit, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Sie stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Tief atmete sie die durch den Regen gereinigte Aprilluft ein und empfand es als Vorbote des Wonnemonats Mai, der morgen begann. „Mai“, sagte sie laut. Das Wort währte plötzlich allein in ihrem Kopf. „Mai“, wiederholte sie flüsternd und spürte eine heiße Welle ihren Körper durchfluten. Cara, Walpurgisnacht, Opferung. Die drei Worte jagten wie aneinander gekettet durch ihren Kopf. Ein Produkt ihrer überreizten Fantasie oder Wirklichkeit? Ihr Herz pumpte. Wo blieb Wolf? In Windeseile schloss sie das Fenster, schnappte ihre Jacke und verließ das Zimmer. In der Hotelhalle drehte sie um, rannte zurück und steckte ihr Handy ein.
 
   Obwohl sie Wolf nicht mehr in dem Lebensmittelgeschäft vermutete, suchte sie es auf und verließ es enttäuscht. Sie blickte die Straße hinauf und hinunter. Keine Spur von ihm. Wie hieß es, dachte sie, ’er ging fort, um Zigaretten zu holen und kam nie mehr zurück’. Sie schüttelte ihre Locken. Das ist ja wie im Film. Nein, nicht Wolf. Es musste ihm was zugestoßen sein. Mittlerweile war es Abend. Sie wollte gerade Holgers Nummer drücken, als ihr Handy klingelte. Überrascht vernahm sie Albrechts Stimme.
 
   „Sie hatten recht. Wir haben auf dem Gartengrundstück etliche Menschenknochen gefunden. Die hatten wohl nicht immer einen Häcksler gehabt. Wir haben nämlich auch eine Frauenleiche ausgegraben, unter dem Schäferwagen, gut versteckt.“
 
   „Ach“, ließ sie nur verlauten. Ihre Gedanken waren schon wieder bei Wolf.
 
   „Hallo, sind Sie noch da, Frau Journalistin?“
 
   „Mein Mann ist verschwunden“, antwortete Anke auf die Frage. “Er ist einfach nicht zurückgekommen. Es muss ihm etwas passiert sein.“ 
 
   Sie dachte daran, was schon alles Schreckliches geschehen war.
 
   „Ob sie ihn haben?“ 
 
   Die Worte brachte sie klar hervor, jedoch bemerkte sie, wie ihre Lippen zittern.
 
   „Sie meinen die Apostel Diabolus?“, fragte Albrecht. In seiner Frage schwangen Erstaunen und Zweifel mit. 
 
   „Irgendetwas stimmt nicht.“
 
   „Das Haus wird beobachtet. Bisher ist nichts Verdächtiges vorgefallen.“
 
   „Er ist seit fast zwei Stunden verschwunden.“
 
   „Beruhigen Sie sich. Ich gehe der Sache sofort nach. Melden Sie sich bitte, sobald er auftaucht oder es sonst etwas Neues gibt.“
 
   „Sie bitte auch.“
 
   Anke drückte den roten Knopf, biss die Zähne aufeinander und presste ihre Lippen so sehr zusammen, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Sie glaubte, sie würde gleich platzen. Diese arroganten Stümper, beschimpfte sie Albrecht und seine Leute in Gedanken. Sie sah die Straße entlang. Es war keine belebte Durchgangsstraße, im Moment kroch nur ein einziges Fahrzeug in ihre Richtung. Anke schloss für einen Moment die Augen und überlegte, was sie als Nächstes tun wollte. Ach ja, Holger anrufen. Sie drückte seine Nummer ein. In dem Augenblick stoppte vor ihr das auf sie zugekommene Fahrzeug, die Tür wurde aufgerissen, Arme griffen nach ihr und zerrten sie in den Wagen. Ehe sie aufschreien konnte, spürte sie ein feuchtes zusammengedrücktes Tuch auf ihrer Nase. Äther, dachte sie noch und verlor das Bewusstsein. 
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   Durch mich geht’s ein zur Stätte des Grauens, drum lasst beim Eintritt alle Hoffnung schwinden.
 
   (Inschrift über Dantes „Höllentor“)
 
    
 
   „Liebling, meine Liebe.“ 
 
   Anke hielt die Augen geschlossen, spürte etwas über ihr Gesicht streichen, vernahm eine entfernte Stimme, die Worte sagte, die ihr bekannt vorkamen. Etwas schüttelte sie. Sie fühlte sich benommen, als bestünde ihr Gehirn nur aus feuchter Watte. Ein unangenehmer Geruch lag ihr in der Nase. Nach einem erneuten heftigen Schütteln öffnete sie die Augen und sah in zwei sie anstarrende Gesichter. Ankes Lider waren so schwer, dass sie ihr nach Sekunden wieder zufielen. Sie benötigte längere Zeit, bis sie klarer im Kopf wurde. Wie ein verstörtes Kind rieb sie sich die Augen und gähnte. Es gelang ihr jetzt, sie offen zu halten. Stellte fest, dass sie am Boden auf einer Matratze lag. Eine winzige nackte Birne warf von der Decke schwaches Licht in den Raum. Wolf kniete vor ihr, neben ihm eine junge Frau. Beide sahen sie unverwandt an. Die hochschwangere Frau musste Cara sein, dachte Anke bei sich.
 
   „Wo sind wir?“, murmelte sie, obwohl sie es längst ahnte.
 
   „Anke, Liebes, geht es dir gut?“
 
   Statt einer Antwort wiederholte sie ihre Frage.
 
   „In den Fängen des Satans, fürchte ich. Im Vorhof zur Hölle“, erklärte Wolf etwas theatralisch. Er hielt ihr ein Glas mit Wasser hin. Anke nahm ein paar Schlucke. Sie sah sich um. Der Boden des Raumes war bis auf einen winzigen Freiraum mit Matratzen bedeckt. An der Wand ihr gegenüber ein karges Emaillewaschbecken mit nur einem Wasserhahn, der lediglich kaltes Wasser signalisierte. In einer Ecke standen mehrere Flaschen Trinkwasser und ein großer Teller mit Broten. Beim Anblick der Brote kämpfte Anke gegen Übelkeit. Sie atmete tief durch, bis das Gefühl vorüber war.
 
   „Ich muss mal.“
 
   Mit Wolfs Hilfe erhob sie sich und sah sich suchend um. Cara zeigte auf einen grünen Eimer in der Ecke. 
 
   „In dem Gelben daneben ist Wasser, damit kannst du es verdünnen.“
 
   Verblüfft starrte Anke auf die vermeintliche Toilette. Das also verbreitete diesen unangenehmen Geruch. Ihre Übelkeit meldete sich zurück. Sie torkelte über die Matratzen zur Wand gegenüber. Statt ihr Geschäft zu erledigen, erbrach sie im Emaillewaschbecken.
 
   „Wir riechen das schon gar nicht mehr“, erklärte Wolf und eilte ihr zur Hilfe, hielt ihr den Kopf. Cara reichte ihr ein Glas Wasser. Anke spülte mehrmals ihren Mund, aber dieser ätzende Geschmack, den der Inhalt ihres Magens beim verkehrten Passieren nach außen hinterließ, wollte nicht weichen. Erschöpft ließ sie sich auf der Matratze neben sich nieder. 
 
   „Das kann doch alles nicht wahr sein“, murmelte sie.
 
   Wolf setzte sich neben sie.
 
   „Nun sind wir dick drin in den Geflechten des Grauens und ich mache mir fast in die Hosen.“
 
   „Bitte, bloß keine Moralpredigt, und komm mir ja nicht damit, dass du das ja schon immer gewusst hast“, muckte Anke auf. Der erste Schock war überwunden. Sie spürte langsam ihre Kraft zurückehren. Wie zur Bestätigung warf sie ihren Kopf zurück, stand auf, ging entschlossen zum grünen Eimer und pinkelte ungeniert hinein. Zu ihrer Krafterneuerung gesellte sich Wut. Und neben der Wut kam auch die Angst hoch. Sie saßen in der Falle. Ob diese Brüder sie alle drei opfern wollten? Alles war möglich, aber Anke wollte es sich einfach nicht vorstellen. Eines jedoch war ihr klar. Laufen lassen konnten sie die Brüder auch nicht mehr. Die Frage war, was würde mit ihnen geschehen? Sie sah zu dem grünen Eimer. Ihr war danach, erneut zu erbrechen. 
 
   „Gibt es nicht mal einen Deckel?“
 
   Sie hörte Wolf durch die Nase verhalten Luft einziehen. 
 
   „Du bist wieder die Alte, Gott sei Dank. Vielleicht haben wir eine Chance, hier irgendwie raus zu kommen.“
 
   Cara, die bisher geschwiegen hatte, meldete sich nun zu Wort.
 
   „Wir haben keine Chance. Er will mein Kind zur Walpurgisnacht, und ich glaube, ihr sollt dabei zusehen. Er will euch quälen und strafen, weil ihr mir geholfen habt.“
 
   „Und was passiert nach dem Zusehen?“
 
   Anke sah Cara lauernd an, gespannt, ob sie das sagte, was sie selbst vermutete.
 
   „Danach werden sie euch töten, nicht opfern. Dazu seid ihr nicht würdig.“
 
   „Huuch!“, entfuhr es Anke. Sie fasste sich an den Kopf. Unwürdig, dem Teufel geopfert zu werden, es wurde immer grotesker. Aber Cara schien fest an so einen Unsinn zu glauben. Anke drehte sich einmal um ihre eigene Achse und betrachtete ihr Gefängnis.
 
   „Das sieht aus wie ein unterirdischer Bunker.“
 
   „Hier wird uns niemand finden“, bemerkte Cara kleinlaut.
 
   „Doch. Wir haben eine Chance. Die Polizei bewacht das Haus und Albrecht weiß Bescheid“,
 
   sie sah zu Wolf, „dass du verschwunden bist. Nun tauche ich auch nicht mehr auf, und wenn wir uns heute Abend nicht bei Holger melden, werden sie uns suchen und unseren Aufenthalt wohl richtig vermuten.“
 
   Inständig betete sie leise, dass die Polizei das Haus stürmen würde, dann mussten sie gefunden werden. 
 
   „Wo ist übrigens mein Handy?“
 
   „Hier unten hättest du eh keinen Empfang. Meines haben sie mir auch abgenommen.“
 
   Anke spürte wieder die Wut in sich, saugte sie regelrecht als Stärkungsmittel auf, ehe sie lauter als üblich entschieden erklärte. „Wir dürfen keine Furcht zeigen. Sie dürfen unsere Angst vor ihnen nicht merken.“
 
   „Aber ich habe Angst. Nicht um mich, aber um mein Baby“, klagte Cara. Sie drückte ihre Hände auf ihren Bauch. Anke ging zu ihr und nahm sie in die Arme und Wolf breitete seine, so weit sie reichten, um beide Frauen. Cara unterdrückte ein Schluchzen. Sie befreite sich aus der doppelten Umarmung. Anke ließ es geschehen, bedrängte sie nicht weiter. Sagte: „Weine nur, wenn du jetzt willst, aber dann nicht mehr. Zeig ihnen keine Schwäche. Sie haben Freude an deiner Angst, an unserer Angst und diese Freude wollen wir ihnen nicht gönnen.“
 
   Anke bezweifelte, ob Cara durchhalten würde. Sie bezweifelte, ob sie selbst durchhalten würde. Aber sie wollte stark sein, wenngleich auch die Furcht ihr Gehirn auszuschalten drohte. Aus den Augenwinkeln schielte sie zu Wolf. Sein blasses Gesicht stach in der schwachen Beleuchtung hervor. Immer wieder strich er sich über den Schnauz, als könne er die entscheidende Lösung durch seine Finger in sein Gehirn transformieren. Anke wandte den Kopf zu Cara. Sie weinte nun heftig. Durch ihren eh schon sehr hellen Teint konnte Anke nicht erkennen, ob sich ihre natürliche Blässe verstärkt hatte. Cara hockte zusammengesunken auf eine der Matratzen, die Hände wie zum Gebet über den prallen Bauch gefaltet, den Kopf so tief gesenkt, dass er darauf auflag. Anke fragte sich bei dem Anblick, ob Cara zu Satan oder zu Gott betete. Für einige Augenblicke versank auch Anke in sich selbst. Was würde auf sie zukommen? Dumme Frage. Sie wusste es doch. Aber ihre sonst so lebhafte Fantasie reichte nicht aus, um sich das mögliche Grauen faktisch vorzustellen. Sie musste einfach gegen ihre Angst ankämpfen. Und das funktionierte am besten, wenn sie wie selbstverständlich tat, davonzukommen. So ließ sie unvermittelt mit dem Brustton der Überzeugung verlauten:
 
   „Wir werden es schaffen. Uns wird schon was einfallen.“ 
 
   Anke hatte zu ihrem Verdruss selbst gemerkt, dass ihre Stimme etwas gezittert hatte. Wolf schien ihre heimliche Verzweiflung zu ahnen, denn er nahm sie gerührt in die Arme. 
 
   „Meine Liebe“, murmelte er, „du hast recht. „Wir dürfen nicht aufgeben, egal, was kommt.“
 
   Anke streichelte sein Gesicht und ließ ihren Kopf an seine Brust fallen. Es sollte keiner der beiden sehen, dass ihr die Tränen liefen.
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   Wenn der Wind des Wandels weht,
 
    bauen die einen Mauern, die anderen Windmühlen.
 
   (Chinesisches Sprichwort)
 
    
 
   Das summende Geräusch holte Anke aus dem Schlaf. Cara, die zwischen ihr und Wolf lag, saß sofort senkecht.
 
   „Es ist soweit“, flüsterte sie. 
 
   Anke erhob sich blitzschnell und strich ihr T-Shirt glatt. Sie sah zu Wolf, der sich ebenfalls aufrichtete und gefasst schien. Ein Mann betrat den Raum. Trotz der düsteren Lage jubelte Anke innerlich, sie hatte recht behalten. Aber diesmal würde sie sich nicht klein und hilflos vorkommen wie damals im Hausflur, hob den Kopf und füllte ihren Brustraum mit Luft. 
 
   „Was haben Sie vor“, hörte sie Wolf fragen. „Sie können uns hier nicht einfach gefangen halten.“
 
   Simeon senkte kurz, wie schuldig den Kopf und ließ ein aus tiefer Kehle kommendes dunkles Auflachen hören. Anschließen blickte er ihnen der Reihe nach ins Gesicht, länger, als Anke es zu ertragen vermochte. Aber sie blieb stark und wich seinen magischen Augen nicht aus. Wäre ihre Situation nicht so dramatisch, hätte sie beinahe von seiner körperlich erotische Ausstrahlung einfangen lassen. Satan hin oder her. Widerwillig musste sie zugeben, dass hier ein Mann vor ihr stand, der, obwohl verrückt, auf Frauen seine Wirkung nicht verfehlte. Dennoch, er war krank und gehörte eingesperrt. Und dafür würde sie sorgen, wenn sie auch im Augenblick nicht wusste, wie sie das anstellen sollte. Erst jetzt bemerkte sie die Spritze in seiner Hand. Nur eine, das würde nicht für drei reichen. Simeon wandte sich Cara zu. Sie war bis zur Wand gewichen und starrte ihren Vater an. 
 
   „Cara, mein Liebes, du weißt doch, was du dem Höchsten schuldig bist. Du musst gehorchen, wie du es einst geschworen hast. Er wartet auf dein Opfer.“
 
   Cara begann zu weinen. Ungerührt setzte Simeon die Spritze an. Anke verharrte einen Moment fassungslos. In der nächsten Sekunde wollte sie Cara zur Hilfe eilen, warf einen Blick zu Wolf und sah ihn auf die offene Tür starren. Anke folgte seinem Blick. Dort erkannte sie den Mann mit den asiatischen Gesichtszügen. In der Hand hielt er einen Revolver, der auf sie gerichtet war. Sie kam Cara nicht mehr zu Hilfe. Simeon wandte wieder das Wort an sie. 
 
   „Für Sie beide gibt es nicht die Linderung der Droge. Sie sollen es bis in die tiefste Faser ihres Körpers spüren. Erleben, leiden und dann Abschied von dieser Welt nehmen.“
 
   Summend schloss sich die Tür. Wolf nahm sie in die Arme. Für einen Moment glaubte Anke, ihre Beine würden wegknicken. Wie hatte sie nur glauben könne, hier wieder lebend raus zu kommen? Und sie hatte Wolf mit hineingezogen. Das Gute war, dass sie zusammen sterben würden. Keiner blieb übrig und litt.  Anke kämpfte gegen die Tränen. Schon viele gefährliche Situationen hatten sie gemeinsam durch ihren Job erlebt und durchgestanden, aber noch niemals waren sie dem Tod ausgeliefert gewesen. Als sie das erkannte, spürte sie all ihre gewonnene Kraft dahin schwinden. Wieso wurde das Haus nicht gestürmt? So blind konnten die Bullen doch gar nicht sein? Gab es da vielleicht noch etwas, was sie allesamt nicht wussten? Das Haus wurde doch observiert. Trotzdem waren die drei Männer drin einschließlich Cara, Wolf und sie selbst. Es war nicht zufassen. Die Beobachter draußen bekamen nichts von all dem mit. Sie konnte es nicht glauben. 
 
   „Wie spät ist es eigentlich?“ fiel es ihr laut ein. Sie löste sich aus Wolfs Armen. 
 
   „Gleich zwanzig Uhr.“
 
   Anke stöhnte innerlich. Ihre Nerven waren papierdünn. Sie schaute zu Cara. Sie saß wieder zusammengekauert auf der Matratze und lächelte vor sich hin. Was sie ihr wohl gespritzt hatten?, überlegte Anke. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Cara schien allem gegenüber gleichgültig zu werden. Anke dachte an das Baby, und die Situation wurde ihr mit einem Mal unerträglich. Sie glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten. Und schon brach es aus ihr heraus.
 
   „Verdammt noch mal, warum tun die Bullen da draußen nichts! Wir können doch hier nicht einfach sitzen und auf unser Ende warten!“
 
   Wolf sah sie ruhig an. Was spiegelte sich in seinen Augen? Hatte er aufgegeben oder konnte er noch kämpfen?
 
   „Du kannst versuchen, mit deinen Fäusten die Betonwände einzuschlagen. Vielleicht findest du eine schwache Stelle“, sagte er emotionslos.
 
   Anke starrte ihn entgeistert an. Dass er in dieser Situation noch sarkastisch sein konnte, war für sie eine neue Erfahrung. Hinter sich hörte sie ein bekanntes Geräusch. Cara entleerte im grünen Eimer ihre Blase. Wolf drehte sich ab. Anke fuhr sich durch die Haare. Wie demütigend das alles hier war. 
 
   „Uns bleibt nichts, als zu warten“, sagte Wolf bedrückt. 
 
   „Warten!“, schrie sie zurück, „worauf!? Dass sie uns umbringen!“
 
   „Auf ein Wunder.“
 
    
 
   Eine Stunde später öffnete sich erneut die Tür. Wieder war der Revolver des asiatisch aussehenden Mannes auf sie gerichtet, während Cara von Simeon ihre zweite Dosis verabreicht bekam. Schweigend sahen Anke und Wolf zu. Es dauerte nicht lange, und sie mussten mit ansehen, wie Cara dem Grauen entschwebte. Sie befand sich nun in einer anderen Welt. Nach einer weiteren Stunde öffnete sich die Tür wiederum. 
 
   „Sie beide“, ertönte Simeons sonore Stimme, „kommen Sie!“
 
   Wortlos folgten sie seiner Anweisung. Anke warf einen kurzen Blick auf Cara. Sie schien es überhaupt nicht mitzubekommen. Simeon war ohne Revolverbegleitung und leitete sie einen schwach beleuchteten Gang entlang. Anke staunte nicht schlecht, als er sie in einen Raum führte, der im Gegensatz zu ihrem Gefängnis den reinsten Luxus bot. Sicher gab es auch ein Bad mit fließend kaltem und warmem Wasser, sogar eine Dusche.
 
   „Darf ich vorstellen“, begann Simeon, „das ist Swami.“
 
   Er zeigte auf den Mann mit den asiatischen Gesichtszügen. Der Revolver lag lässig auf seinem Schoß. „Und dort, das ist Fred, einer unserer Priester.“
 
   Anke erkannte den Mann, der ihr beim ersten Besuch des Hauses in der Haustür begegnet war. Blitzschnell schaltete sie. Sie waren also insgesamt zu sechs. Drei gegen drei, nein, Cara konnte sie ausschalten. Allerdings verfügte die andere Seite über eine oder möglicherweise mehrere Waffen. Erst jetzt bemerkte sie Essensgeruch in ihre Nase steigen. Anke spürte ihren Magen, aber ein Hungergefühl wollte sich nicht einstellen. 
 
   „Bitte, nehmen Sie Platz“, forderte Simeon sie mit einer großzügigen Geste auf und zeigte auf den gedeckten Tisch. 
 
   „Wird das eine Henkersmahlzeit?“, fragte Anke, ohne dass sie es wollte ziemlich sarkastisch.
 
   Simeon zeigte ein breites, undurchsichtiges Grinsen.
 
   „Sie sollen nicht hungrig sterben.“
 
   Anke blickte in seine ozeanblauen Augen. Sie hatte alle Mühe, sich zu maßregeln, denn sie kämpfte gegen das Gefühl, darin zu versinken. Bin ich noch normal, dachte sie erschrocken. Beschämt senkte sie den Blick auf das köstlich dampfende Gericht vor ihr und überlegte fieberhaft, welche Fluchtmöglichkeiten es gab. Das Haus wurde seit dem späten Morgen observiert. Die Apostel Diabolus mussten also vorher hereingekommen sein. Aber wie waren später Wolf und sie selbst hereingelangt? Und wie wollten die Satansbrüder nach ihrer vollbrachten Opfergabe wieder rauskommen, ohne gesehen zu werden? Spätestens in dem Moment würden sie geschnappt werden. Aber dann war es für Cara, Wolf und sie selbst zu spät. In Gedanken ging Anke Seite für Seite durch die Kladden. Versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie dort der Zugang zu diesem geheimen Messeraum beschrieben war. Wie hatte es geheißen? Kein Fremder, der die Schwelle der Kellertreppe nahm und sich in einem großen Raum mit vielen Stuhlreihen einfand, würde hinter dem blutroten Samtvorhang vermuten, was er verbarg. Und selbst, wenn er zur Seite gezogen würde, kam nur eine Kinoleinwand hervor. 
 
   Also waren die Bullen heute nicht weiter gekommen als vor Jahren bei ihrer Razzia. Die Gedanken, Wege und Tricks satanistischer Anhänger waren für normal denkende Menschen nicht nachzuvollziehen. Und nun standen die Observer vor dem Haus und warteten, dass sich in diesem etwas ereignete und dabei war hier drinnen das Schwert Diabolus in voller Aktion. Die Polizei würde nicht eingreifen, weil sie nichts davon wussten. Sie waren verloren an den Satan und es war zum verrückt werden. Anke sah von ihrem Teller auf, blickte erneut in Simeons Augen. 
 
   „Sie wissen, dass Sie hier nicht heil rauskommen. Sobald Sie das Haus verlassen, werden Sie verhaftet.“
 
   Simeon lächelte fast mitleidig.
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen um uns.“
 
   „Das tue ich keineswegs, Sie arrogantes, krankes Arschloch“, brauste Anke los. Sie hatte schon Sekunden vorher das Kribbeln in ihrem Körper gespürt, wusste, dass sie an die Grenze der Beherrschung über diesen Irrsinn gestoßen war. Sie fühlte Wolfs entsetzen Blick über ihren Ausbruch auf sich gerichtet. Anke aber gegen ihren Willen mittlerweile tief im Ozean versunken, versuchte, sich freizuschwimmen und Simeon schien das zu spüren. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ seine Augen nicht von ihr, als ginge es um einen persönlichen Machtkampf, den er sicher war, zu gewinnen. Aber Anke wollte nicht kampflos sterben, dachte an die Worte des Augustinus: Wenn dein letzter Tag dich nicht als Sieger vorfindet, sollte er dich noch als Kämpfer treffen.
 
   Simeon zog bedrohlich die Augenbrauen zusammen. 
 
   „Sie rote Hexe! Sie werden keinen Artikel mehr über den Satanismus schreiben und unsere heilige Sache in den Schmutz ziehen“, deklamierte er. Das war zu viel für Anke 
 
   „Heilige Sache! Sie haben sie wirklich nicht mehr alle. Sie sind krank, wahnsinnig!“
 
   Mit einer unwirschen Handbewegung schob sie den Teller von sich. Die Sahnesauce spritzte auf den Tisch. 
 
   „Und das hier können Sie sich sonst wo hinschieben!“
 
   Simeon deutete mit dem Kopf eine Bewegung in Richtung Swami an. Der stand auf und gab Anke und Wolf mit dem Revolver einen Hinweis, sich zu erheben. Den Lauf im Rücken marschierten beide wieder in ihr Gefängnis. Dort begegneten sie einer völlig veränderten Cara. Sie wandelte über die Matratzen, als würde sie diese kaum berühren. Immer wieder erhob sie beide Arme gegen die dunkle Bunkerdecke und murmelte unverständliche Worte. Zwischendurch kicherte und gluckste sie, als würden ihr süße Worte ins Ohr geflüstert. Anke war versucht, tief einzuatmen, stoppte sich aber sofort und holte nur flach Luft. Mit diesem Geruch wollte sie nicht die zwei mal fünf Quadratzentimeter Riechfläche ihrer Nase tränken. Statt dessen ballte sie die Fäuste und ließ sich auf eine der Matratzen fallen. Aufgebracht warf sie Wolf einen Blick zu.
 
   „Was denkst du denn? Jetzt sag doch mal was. Du bist so still, als wärst du schon tot.“
 
   „Womit du dich nahe der Wahrheit befindest.“
 
   „Aaach.“
 
   Anke rieb sich ihre brennenden Augen. Sie fühlte sich müde und gleichzeitig angestachelt. Es war etwas in ihr, das nicht aufgeben wollte und daran, so beschloss sie, würde sie festhalten.
 
   „Ich denke“, fuhr Wolf fort, „dass genau das eingetroffen ist, was ich immer befürchtet habe und das wiederum haben wir deinen Aktivitäten zu verdanken.“
 
   „Okay, wie nennt man das? Was sagtest du immer? Selbsterfüllende Prophezeiung?“
 
   „Bei einer selbsterfüllenden Prophezeiung liegen die Wurzeln des Denkens, dass sich etwas erfüllt, was man unbewusst denkt, wesentlich tiefer begründet. Das erkennst du doch schon daran, dass du nicht damit gerechnet hast, was geschehen würde und jetzt drin hängst.“
 
   „Danke für die Belehrung.“
 
   „Was hier abläuft, setzt sich zusammen aus Ursache und Wirkung. Tust du dies, geschieht dies. Tust du jenes, geschieht jenes. Und jede Wirkung entspricht sowohl in Qualität als auch in Quantität jeweils immer genau der Ursache. So habe ich es jedenfalls in einem Fachbuch gelesen.“
 
   Anke war aufgestanden und stand Wolf mit aufgeblähtem Brustkorb gegenüber. Cara wandelte um sie herum, als wären sie gar nicht vorhanden.
 
   „Du willst mir also damit sagen, jeder bekommt, was er verursacht.“
 
   „Du erntest, was du säst. Im Negativen wie im Positiven.“
 
   Anke schnaubte. 
 
   „Jetzt reicht es, du dreimal Kluger.“ 
 
   Natürlich hatte er recht, aber das nützte ihnen im Moment nichts. Sollte sie hier lebend rauskommen, würde sie sich seine Worte gut merken und danach leben. Nur zugeben konnte sie das jetzt nicht. Keine Schwäche zeigen. 
 
   „Nochmals Dank für deine tiefgründigen Worte.“
 
   „Bitte, du wolltest, dass ich was sage.“
 
   „Jetzt werd nicht zynisch.“
 
   „Mein Gott, Anke!“ 
 
   Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Ich bin verzweifelt. Ich hatte noch so viel vor im Leben. Ich hatte noch nicht vorgehabt zu sterben, und schon gar nicht für Satan!“
 
   Anke versuchte, sich ihm zu entwinden. Ihre Streifschusswunde, die sie schon völlig vergessen hatte, schmerzte bei seinem harten Zugriff. 
 
   „Tschuldigung“, murmelte Wolf.
 
   Cara verfiel in einen Wimmergesang und strich sich ständig mit beiden Händen über ihren gewölbten Bauch. Ob sie ihr Kind gerade Satan anpreist oder dem lieben Gott bittet, es zu retten? dachte Anke bei ihrem Anblick. Sie wandte sich von Wolf ab. Die Vorstellung, tatsächlich für so eine verrückte Sache sterben zu müssen, brachte sie fast zum Kochen. Im Geiste versuchte sie, das Knäuel ihrer Gedanken zu entwirren. Aber sie verhedderte sich mehr und mehr. Es war ihr unmöglich, eine Vorgehensweise zu entwickeln. Mit einem Schnauben entzog sie sich ihren wirren Gedanken und beschloss, einfach im richtigen Augenblick ihrer Intuition zu folgen. Sie fühlte Wolfs Hand nach ihrer tasten. Dankbar erwiderte sie seine Regung mit einem festen Händedruck. Und so verharrten sie Hände haltend und schweigend der Dinge, die kommen würden. Cara wandelte noch immer vor ihren Augen. Beim erneuten Türsummen stockte Anke das Herz. Sie drückte Wolfs Hand so fest, dass er einen leisen Schmerzenslaut ausstieß. Zuerst blickten sie in den Lauf des Revolvers. Simeon schritt an ihnen vorbei, fasste Caras Arm und führte sie hinaus. Swami blieb in der Tür stehen, den Lauf auf sie gerichtet. Er wich erst zurück, als die Tür sich wieder bis auf einen Spalt breit geschlossen hatte. Das klackende Einrasten des Türschlosses fuhr Anke durch Mark und Bein. 
 
   „Dieses Auf und Zu der Tür bringt mich noch um den Verstand“, jammerte sie.
 
   „Arme Cara“, sagte Wolf leise, „wir können ihr nicht helfen. Was sie wohl mit ihr anstellen ?“
 
   Anke sah ihn an.
 
   „Sie werden sie zur Opferung vorbereiten.“
 
   „Du meinst, wir sollten den Dingen ins Auge sehen.“
 
   Anke wusste nicht, ob es zynisch gemeint war, und hielt es für klüger, nicht zu antworten. 
 
   Endlos schlich die Zeit dahin. Als sich erneut durch Summen das Öffnen der Tür ankündigte, blickte Anke rasch auf die Uhr und stellte verwundert fest, dass erst eine halbe Stunde vergangen war. 
 
   „Also los“, flüsterte sie Wolf zu, „wir schaffen es, irgendwie. Gottes Stunde ist mitunter die letzte Minute.“
 
   „Deine Worte in sein Ohr“, hauchte Wolf zurück.
 
   Es bot sich ihnen das übliche Bild. In der Tür stand Swami mit seinem Zubehör. Durch eine zuckende Bewegung damit deutete er an, was sie zu tun hatten. 
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   Was du beschließt, das wird dir gelingen,
 
    und das Licht strahlt über deinen Wegen
 
   Hiob 22:28
 
    
 
   Weihrauchduft empfing sie. Anke starrte zuerst auf die zwei Männer in ihren schwarzen Kapuzenkutten. Ihre Gesichter waren mit einer ebenso schwarzen Maske bedeckt, die nur die Augen freigaben. Sie erkannte Simeon an seiner Größe. Anschließend hielt sie für einige Minuten das umgekehrt hängende Kreuz über dem Altar gefangen. Beim Anblick der Miniorgel seitlich des Altars dachte sie kurz über die perfekte kirchliche Ausstattung nach. Oder war die Orgel nur Attrappe? An den dunklen Wänden um sie herum warfen brennende Fackeln flackerndes Licht. Die Mauern schienen sich unter den wabernden Flammen zu bewegen, fielen und hoben sich, die Decke schien sich zu senken. Es herrschte eine düstere Unheil verkündende Atmosphäre. In dem sonst leeren, bestimmt vierzig bis fünfzig Personen fassenden Raum wirkten sie verloren. Ihre Augen glitten zu dem Sims unterhalb des Altars. Hier befanden sich aufgereiht Dolche und Schwerter, Handschellen, diverse Peitschen und mehrere lose zusammengerollte grüne Kabel, die Anke bei genauerem Hinsehen als dünne Seile definierte. Cara lag auf dem Opfertisch vor dem Altar, an Händen und Füßen mit eben so einem grünen Seil angebunden. Ihr Bauch wölbte sich hervor. Anke wurde es bei dem Anblick schlecht. Sie würgte. Aber da ihr Magen leer war, brauchte sie nicht zu befürchten, erbrechen zu müssen. Wolf starrte wie sie selbst gebannt auf das, was sich ihren Augen bot. Aus den Augenwinkeln sichtete Anke Swami, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und sie nicht aus den Augen ließ. 
 
   Bei dem unvermittelt einsetzenden Orgelgetöse zuckte Anke zusammen, als hätte sie ein Peitschenhieb getroffen. Wolf neben ihr war einen Schritt zurück gewichen. Anke schüttelte mehrmals hektisch ihren Kopf, um sich in die Wirklichkeit zurück zu holen. Funktionierte die Orgel auf Knopfdruck? Was denke ich für einen Blödsinn. Es spielt überhaupt keine Rolle, räsonierte sie sich selbst. Unvermittelt glitten ihre Gedanken weiter zur Redaktion. Dort würden sie sich sicher wundern, nichts mehr von ihr zu hören. Für Sekunden dachte sie an die Artikel, die zu schreiben ihr wohl zukünftig versagt bleiben würde. Sie schloss die Augen. Das hier konnte alles nicht wahr sein. Als wäre mit dem Getöse das Finale eingeleitet worden, ließen die Orgelpfeifen nun durch Freds Drehung am Dimmer leisere Töne verlauten, die Simeons salbungsvollen Worte trugen und sie aus ihren Gedanken holten. Es folgte eine Litanei, von der sie kein Wort verstand. Simeon hielt in der einen Hand einen goldfarbenen Kelch, wie sie ihn aus der Kirche kannte, und in der anderen ein zinnfarbenes Weihrauchkännchen, das er über den nackten Leib Caras hin und her schwenkte. Zwischendurch hob er in regelmäßigen Abständen beschwörend die Arme samt Kelch und Kännchen gegen die schwarze Decke und betete rituelle Schwüre und Drohungen gegen Ungläubige und Unehrenhafte herunter. 
 
   „Damit meint er uns“, hauchte Wolf ihr zu.
 
   In der nächsten Sekunde versprach er Satan, ihm dieses noch ungeborene Kind zu weihen und bat ihn, ihm bei seiner Mission zu helfen. Ihn niemals von seinem Weg abzuweichen zu lassen, mit seiner Hilfe eine satanische Weltordnung zu errichten und eines Tages in seinem Namen die Welt zu beherrschen. Der neben Simeon stehende Kuttenmann Fred hielt ein langes, blinkendes Messer in seinen Händen. Anke starrte unverwandt auf Simeon und bestaunte fassungslos seine Darbietung. Wie konnte ein Mensch derart verrückt sein, diesen Unsinn zu glauben? Simeon? Kladden? Was hatte darin über ihn gestanden? Es musste doch etwas geben, womit sie ihn ablenken, packen und vielleicht sogar ..., nein, soweit wollte sie nicht denken. Anke senkte die Lieder und konzentrierte sich auf das wenige, was ihr noch über Simeon in Erinnerung war. Er hatte stark unter dem Verlust seiner Mutter gelitten. So schlimm, dass er deswegen sogar gestottert hatte. Aus Scham kaum gesprochen und sich wie ein Versager gefühlt. Albrecht fiel ihr ein. Was hatte er gesagt? Sie hätten auf dem Gartengrundstück neben den verteilten Knochenteilchen eine Frauenleiche gefunden? Plötzlich riss sie die Augen wieder auf. Sie vermochte nicht zu erkennen, wie lange es schon still gewesen war. Die beiden schwarzen Kuttengestalten vorne standen jetzt mit dem Rücken zu ihnen und beteten murmelnd das umgekehrte Kreuz an. Anke spürte, dass Caras Stunde gekommen war. Durch die Drogen hatte sie alles ohne eine Regung durchlebt. Gebannt blickte Anke nach vorne. Die beiden Männer drehten sich um. Simeon legte eine Hand über Caras Stirn. Freds Finger ließen durch Schalterdruck erneut ein Orgelgetöse erklingen. Anke erschauderte. Fred setzte das Messer an Caras Unterleib. In dem Moment schrie Anke aus Leibeskräften. Durchdrang sogar das Orgelgetöse.
 
   „Simeon Vronhoff!“
 
   Wolf neben ihr fuhr zusammen.
 
   „Simeon Vronhoff! Wissen Sie eigentlich, was mit Ihrer Mutter, Petra Zellmeister, geschehen ist?“
 
   Den Namen erwähnte sie, damit Simeon sofort glaubte, sie würde sich tatsächlich auskennen. Und tatsächlich nahm Simeon augenblicklich die Hand von Caras Stirn und gebot Fred durch eine Handbewegung, das Messer von ihrem Leib zu nehmen. Mein Gott, dachte Anke, wenn sie doch endlich diese Schauermusik abstellen würden. Eine weitere Handbewegung Simeons zu Fred erfüllte augenblicklich ihren Wunsch. Plötzlich herrschte Totenstille. Anke spürte Simeons Blick durch die runden Öffnungen seiner Gesichtsmaske fast körperlich. Kein Muskel schien sich unter seiner Kutte zu regen. Ob er darunter nackt war?, dachte sie. In seinen Augen erkannte sie eine Mischung aus Verblüffung und Erstaunen. Langsam schritt er auf sie zu. Swami rekelte sich aus seinem Schneidersitz. Ankes Herz pumpte. Wolf, Wolf, dachte sie in telephatischem Eifer, hilf mir. Er musste doch wissen, worauf sie hinaus wollte. Simeon stand nun vor ihr. Selbst durch die Maske spürte Anke in ihrem Gesicht seinen heißen Atem. Er fasste mit einer Hand ihr Kinn, zog ihren Kopf ruckartig hoch und warf ihr nur ein Wort entgegen. 
 
   „Was?“ 
 
   Seine Stimme hörte sich durch die Maske noch dunkler als üblich an. Mut, weiter, dachte Anke, auch wenn es noch so ungeheuerlich ist, was ich versuche. Wie hatte sie mal irgendwo gelesen ’hast du Zweifel, lass es überzeugend klingen’.
 
   „Ihr Vater, Viktor Vronhoff, hat sie brutal umgebracht, weil sie ihn verlassen hat.“
 
   „Und sie hatte ihn verlassen“, kam ihr Wolf endlich zur Hilfe, „weil ihre Mutter Sie schützen wollte.“
 
   Die ganze Betonung hatte er auf das Wort ’Sie’ gelegt.
 
   Simeon ließ Ankes Gesicht los.
 
   „Eine fragwürdige und schändliche Behauptung.“
 
   Sein wirrer Blick flackerte zwischen Anke und Wolf hin und her. 
 
   Gut, durchfuhr es Anke. Er hat von der Existenz der Kladden keine Ahnung. In einem krankhaften Gefühlsumschwung lachte Simeon unvermittelt los. Anke nutzte die Geräuschkulisse. 
 
   „Den Revolver“, flüsterte sie Wolf zu. „Irgendwie.“
 
   Genauso unvermittelt hörte Simeon sauf zu Lachen. Anke wartete keine Sekunde.
 
   „Erinnern Sie sich?“, begann sie und dachte bei sich. Du musst dich erinnern. Erinnern, verwirrt werden, wütend, „als kleiner Junge antwortete ihr Vater auf Ihre Frage nach dem Verbleib, Ihre Mutter hätte ihre gerechte Strafe bekommen. Erinnern Sie sich? Sie wissen bis heute nicht, was mit ihrer geliebten Mutter passiert ist. Oder? Wissen nicht, wo sie abgeblieben ist?“
 
   Simeons Schultern unter der schwarzen Kutte schienen sich zu verkrampfen. Seine Stirn sich zu verzerren, denn die Maske kräuselte sich.
 
   „Erinnern Sie sich?“ das Wort erinnern konnte Anke nicht oft genug sagen. „Als Sie ihn gefragt haben, hatte ihr Vater sie schon längst umgebracht.“ 
 
   Ihre Strategie schien aufzugehen. Simeon strich sich fahrig die Kapuze vom Kopf und riss sich die Maske ab. Achtlos ließ er sie auf den Boden fallen. In seinem Gesicht breitete sich der Anflug eines Schmerzes aus, als ob ihm gerade jetzt erst die Bedeutung ihres Verschwindens für ihn selbst bewusste wurde. Desorientiert stierte er vor sich hin, als würde er krampfhaft versuchen, sich zu erinnern und seine Gedanken zurück in die Kindheit zu schicken. Und da wollte Anke ihn hin haben. Schritt für Schritt. Sicher überlegte er unter anderem völlig konfus, woher sie ihr Wissen hatte. Auf dem Opfertisch stöhnte Cara auf. Anke stach es in der Brust, kam sie etwa schon zu sich? Sie konnte darüber nicht weiter nachdenken. Unvermittelt packte Simeon wieder ihr Kinn und zwang sie, ihren Kopf zu strecken und ihn anzusehen. Ganz kurz umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Durch das um sie herum flackernde Licht der Fackeln schimmerten seine Augen in wechselnden Blautönen, so anlockend, dass es sie einen Moment betäubte. Der starke Druck seiner Hand an ihrem Kinn ließ sie schnell wieder zu sich kommen. Weiter, dachte sie. Jedes Wort einzeln für sich und langsam ausgesprochen verkündete sie mit fester klarer Stimme: 
 
   „Ihre Leiche wurde gefunden.“
 
   Anke hatte keinen Schimmer, ob es sich bei der Frauenleiche wirklich um Petra Zellmeister handelte, das musste erst noch festgestellt werden, aber davon wusste Simeon ja nichts. Sie pokerte hoch. Aber um hier herauszukommen, würde sie sogar töten. Mit einer verachtenden, ruckartigen Bewegung, die ihren Kopf zur Seite schlug, ließ Simeon ihr Kinn los. Anke redete ohne Punkt und Komma weiter.
 
   „Gefunden, und raten Sie mal, wo? Auf ihrem eigenen Gartengrundstück. Ich weiß, dass es Ihrer Mutter gehört hat. Sie war verbuddelt unter dem hübschen Schäferwagen. Ihr Vater hat jahrelang in lauen Sommernächten nach den Gartenpartys über ihre Leiche geschlafen. Sich vergnügt. Haben Sie das wirklich nicht gewusst? Sie wurde von der Polizei gefunden. Und auch all die anderen Knochenteilchen. Hätte ihr Vater damals schon einen Häcksler gehabt, wäre von Ihrer Mutter auch nichts übrig geblieben. Dann wäre sie in Stückchen gehackt worden wie all die anderen Opfer.“
 
   Endlich kam Wolf ihr wieder zur Hilfe. Mit seiner für ihn typischen samtenen Therapeutenstimme betonte er eindrucksvoll die Wörter, auf die es ankam. 
 
   „Sie haben Ihre Mutter sehr geliebt. Sie konnten nicht verstehen, warum sie eines Tages einfach verschwunden war. Sie verlassen hatte. Sie als kleinen Jungen allein gelassen und diesem traurigen Schicksal in Heimen überlassen hat.“
 
   Anke atmete innerlich auf. Wolf hatte schnell begriffen, worauf sie es absah. Als erwachsener Mann war Simeon verroht, hart und emotional eingefroren. Aber wenn es ihnen gelang, ihn zurückzuversetzen in die sensible Seele des kleinen Jungen mit all seinen Emotionen. In den verlassenen, traurigen Simeon, der noch unberührt, noch nicht vom Virus des Satanismus infiziert war, dann hätten sie eine Chance. Er musste sich fühlen wie damals, verletzt und hilflos. Anke ließ die Augen nicht von Simeon. Cara auf dem Opfertisch stöhnte erneut, faselte unverständliche Worte. Simeon wandte kurz seinen Blick zum Altar. Fred stand daneben, zog die Schultern an und hob andeutungsweise die Arme, fragend, was nun geschehen soll? Simeon schien unschlüssig, sah wieder zu Wolf, als dieser fortfuhr.
 
   „Der kleine Junge“, diese vier Worte verstärkte er besonders nachhaltig, „war so verstört, dass er anfing zu stottern, glaubte, seine Mutter würde ihn nicht mehr lieben. Glaubte, er sei es nicht wert, geliebt zu werden.“
 
   Anke betete stumm. Was sie hier versuchten, war hanebüchen, aber es musste funktionieren. Es musste.
 
   Sekunden später traute sie ihren Ohren nicht, jubelte innerlich.
 
   „Hö...hö...ren  Sie  a...auf.  Aufhören!“, brüllte Simeon wie von Sinnen.
 
   Jetzt nur nichts falsch machen, dachte Anke. 
 
   Auch Fred vorne schien zu begreifen, was vor sich ging.
 
   „Simeon ...“, schaltete er sich ein.
 
   Mit einer barschen Handbewegung brachte Simeon ihn zum Schweigen. 
 
   „Aber so war es nicht“, sprach Wolf mit leiser, weicher aber durchdringender Stimme weiter. „Ihre Mutter hat Sie geliebt. So sehr, dass Sie mit Ihnen die Flucht wagte. Es war nicht Ihre Schuld. Der kleine Simeon konnte nichts dafür, er konnte nichts dafür.“ 
 
   Diese Worte schienen ihn endgültig aus der Fassung zu bringen. 
 
   „Sie ...Sie ...und  I...Ihre ..rot...ha... ha...rige  Hex...xe, Sie lü...lü...gen.“
 
   Anke glaubte nun zudem, ihren Augen nicht zu trauen. Tränen flossen über Simons Gesicht. Sie sah sich verhalten um. Swami und Fred, die ebenfalls gleich ihrem Herrn das Gesicht entblößt hatten, starrten ihren Führer fassungslos an. 
 
   „Es war nicht Ihre Schuld“, setzte Wolf noch mal dazu und sie hoffte, dass Wolf jetzt reagierte und den Revolver an sich brachte. Das tat er auch, aber auch Simeon kehrte wieder zurück in die Gegenwart. Alles ging so schnell, dass Anke keine Zeit hatte, irgendwelche Angstgefühle in sich aufkommen zu lassen. Wolf stürzte auf Swami. Es gab ein Gerangel, beide ächzten. Simeon verharrte Sekunden verdutzt. Ankes Kopf fuhr ständig zwischen den Männern hin und her. Wolf hielt gerade Swami von hinten umklammert, als sich ein Schuss löste, der den herbeieilenden Simeon in die linke Schulter traf. Schreckensstarr, völlig verblüfft, hielt er inne und bedeckte mit seiner Hand die Wunde. Swami, als er die Situation realisierte, schien erschrocken und hielt einige Sekunden im Kampf mit Wolf inne. Anke warf einen Blick zu Fred, um seine Reaktion zu sehen. Sie bemerkte blitzschnell sein Zögern, wem er nun helfen sollte. Dann schien er sich entschlossen zu haben und eilte zu Simeon und Swami. In dem Moment stürzte Anke unter diesem bestimmten Mut, über den man nicht nachdenkt, der aus dem gegebenen Augenblick und dem jeweiligen Charakter hervor schießt, mit einer wirbelnden Bewegung auf ihn los. Kurz entschlossen versetzte sie ihm einen Tritt in den Schritt. Fred jaulte auf, ließ sein Messer fallen, krümmte sich unter Schmerzensgestöhne und fluchte. Anke schnappte sich das Messer und warf es Swami, der wieder mit Wolf kämpfte, im passenden Augenblick in den Rücken. Seine ruckartige, für einige Sekunden erstarrte Bewegung nutzte Wolf und riss ihm den Revolver aus der Hand. Anke wiederum stürmte auf Wolf zu und entzog ihm mit den Worten: „Ich kann besser damit umgehen“, die Waffe. Schleunig setzten sie ein paar Schritte zurück, um alle drei Männer im Blickfeld zu haben. Mit eindeutigen Revolverbewegungen beorderte sie die Drei an die Wand ihr gegenüber.
 
   „Umdrehen“, befahl sie. „Gesicht zur Wand.“ 
 
   Swami lag auf dem Bauch am Boden, hatte das Messer noch im Rücken und dort sollte es auch bleiben. Wolf war schon dabei, mit einem der Dolche vom Altarsims Caras Fesseln aufzuschneiden und half ihr, sich aufzurichten. Cara entfuhr ein kehliger Knacklaut, der in ein schweres Ächzen überging. Sie legte ihre Hände auf den Bauch und stammelte: „Mein Baby ist noch da“. 
 
   Wolf schob sie behutsam in die hinterste Ecke des Raumes, weg von den drei unberechenbaren Gestalten. An der Wand sackte Cara zu Boden. Anke bekam den Eindruck, die Drogen würden langsam ihre Wirkung verlieren. Das war auch gut so, denn sie brauchten Cara, um hier raus zu kommen. Anke glaubte nicht, dass einer dieser Satansjünger ihnen den Weg nach draußen zeigen würde. Wolf sprintete wieder vor zum Altar, griff sich mehrere der zusammengerollten grünen Seile und die Handschellen. Er begann ungelenk, einem nach dem anderen die Hände auf dem Rücken zu fesseln. Anke sah ihm dabei zu. Das war nicht gerade eine Aufgabe für Wolf, aber er versuchte, so gut es ging, sie zu meistern. Swami ließ dabei nur ein unterdrücktes Gewimmer verlauten und Simeons schluckte beim Klacken der Handschellen. Schmerzempfinden abzutöten, hatten sie sicherlich jahrelang praktiziert, dachte Anke. Wolf zwang sie nun auf die Knie und fesselte ihre Füße. Als er sich an Simeon zu schaffen machte, bedeutete Anke ihm durch ein „Hey“ noch zu warten. Obwohl ohne Hoffnung, wollte sie es dennoch versuchen. Sie rammte Simeon den Lauf des Revolvers in den Rücken, worauf er aufbrüllte. Mit der linken Hand befühlte sie vorsichtig seine Wunde. Die Kugel schien unter dem Schulterbein eingeschlagen und stecken geblieben zu sein. Seine schwarze Kutte klebte ihm blutdurchtränkt am Körper. Je länger sie hier drin waren, umso mehr Blut würde er verlieren. Sie befahl ihm, die Ausgangstür zu öffnen. Aber er rührte sich nicht von der Stelle, sagte tonlos: 
 
   „Dann werden wir eben alle hier für Satan sterben.“ 
 
   „Sie haben es noch immer nicht begriffen, genau das wollen wir nicht.“
 
   Keiner hier sollte sterben, und schon ganz bestimmt nicht Simeon Vronhoff. Er sollte vor Gericht seiner gerechten Strafe zugeführt werden und sie wollte ihre Artikel. Das war Satan ihr nach dem Drama hier schuldig. Sie klopfte Simeon einige Male mit dem Lauf auf die rechte Schulter, bis er begriff, dass er sich wie seine Brüder hinzuknien hatte. Aber Anke verzichtete darauf, seine Beine auch noch fesseln. Die Männer würden nichts mehr anrichten können. Sie übergab Wolf den Revolver. Er begab sich in Stellung, während Anke sich eine der Fackeln von der Wand griff und den gesamten Raum Zentimeter um Zentimeter absuchte. Irgendwo musste es doch einen Knopf geben, der die automatische Tür öffnete. Nach ihren Messen mussten sie doch wieder rausgekommen sein. Oder war die Tür offengeblieben? Sie probierte, sich bei ihrer Suche an die Beschreibung in den Kladden zu erinnern, kam jedoch zu keinem nutzbaren Ergebnis. Es schien tatsächlich so, als seien sie hier eingeschlossen. Zwischendurch erinnerte, sie die unterdrückten Laute der Verwundeten an den möglichen Vorwurf unterlassener Hilfeleistung. Aber mit was sollte sie diese versorgen? Es gab absolut nichts in diesem Raum. Swami würde nicht bluten, solange das Messer in seinem Rücken steckte. Sie musste den Weg nach draußen finden. Anke hockte sich neben Cara und fasste ihre Hand. Sie schien sichtlich verwirrt über das, was geschehen war. Auf Ankes Frage, wie es ihr gehe, brachte Cara nur ein Nicken zustande. Die Angst stand ihr noch immer in den Augen. Allerdings erschienen sie Anke nicht mehr ganz so trüb.
 
   „Wie kommen wir hier raus?“
 
   Eine klare Frage, auf die Cara erneut den Kopf schüttelte. Aber unvermittelt erhellten sich ihre Augen. 
 
   „Was hatte Simeon im Auto gesagt? Hintereingang?“, fragte sie laut und mehr sich selbst. 
 
   Anke wurde sofort hellhörig. 
 
   „Erzähl, alles kann wichtig sein und uns retten.“ 
 
   Cara versetzte ihre Stimme ins Flüstern.
 
   „Als Kind habe ich mich oft im Garten hinter dem Haus unter den knorrigen Zweigen meines Lieblingsbusches versteckt, wenn ich allein sein wollte. Dabei habe ich einmal Fred beobachtet. Er kam von der Seitenstraße hinter unserem Haus, also, die direkt am Garten entlang führt. Er stieg über die Hecke und verschwand im Gartenhaus. Ich wunderte mich, wie lange er sich in dem kleinen Häuschen aufhielt? Was er dort wohl trieb? Durch meine Gedanken mit mir selbst hatte ich die Zeit vergessen. Aber im Nachhinein war ich sicher, dass er nicht wieder herausgekommen ist.“
 
   Cara verdeckte mit gefalteten Händen ihren Mund. „Das hört sich merkwürdig verrückt an, nicht wahr“, flüsterte sie. „Ich denke ja manchmal auch, dass ich verrückt bin.“
 
   Anke strich ihr übers Haar. 
 
   „Du bist nicht verrückt.“
 
   Sie überlegte, was sie tun sollte, denn jetzt war nicht der Zeitpunkt, weiter mit Cara über Cara zu reden. Noch einmal strich sie der jungen Frau übers Haar. 
 
   Anke wurde kribbelig. Sollte es einen geheimen Gang geben, durch den sich diese Brüder nach vollbrachter Satansgefälligkeit aus dem Staub gemacht hatten, ohne gesehen zu werden? Sie sah zu Wolf, der mittlerweile cool wie ein Profi breitbeinig seine Gefangenen bewachte. Eigentlich war es nicht nötig. Sie konnten nichts anstellen. Himmel noch mal. Anke schlug sich vor den Kopf. Sie hatte bei all den Ereignissen völlig vergessen, Cara das für sie Wichtigste zu sagen.
 
   „Leon lebt!“
 
   Cara öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Starrte Anke an, als hätte sie ihr ein chinesisches Rätsel aufgegeben. 
 
   „Er ist tot, Cara“, ertönte plötzlich Simeons dunkle Stimme. Wir haben ihn selbst gerichtet.“
 
   „Satan wollte ihn nicht, er ließ ihn am Leben,“ konterte Anke. Und zu Cara gewandt sagte sie laut: „Hör nicht auf ihn! Er hat keine Macht mehr, weder über dich noch über andere.“
 
   „Er lebt?“, wiederholte Cara, „er ist nicht tot?“
 
   „Leon liegt im Krankenhaus.“ 
 
   Anke berichtete, dass Leon zwar erheblich verletzt sei, aber guten Mutes hoffe, bald wieder mit ihr zusammen zu sein. Und sie wünschte sich, dass diese Nachricht nicht nur Caras Lebensgeister weckten, sondern auch ihre Gehirnzellen mobilisierte. Und damit behielt Anke recht. Cara erinnerte sich. Angespannt lauschte Anke den leisen, nur für ihre Ohren bestimmten Worte:
 
   „Es hatte mir keine Ruhe gelassen, das mit Fred. Tage später bin ich dann ins Gartenhaus geschlichen, habe aber keinen Hinweis auf meine Fantasie gefunden. Merkwürdig war mir nur der Holztisch vorgekommen. Ich fragte mich, wieso ein Tisch zwischen all den Gartengeräten und Gerümpel steht. Etwas an diesem Tisch war anders, machte mich stutzig. Ich habe ihn eine Weile betrachtet. Die vier Tischbeine waren rundherum mit einer flachen, breiten Holzleiste verbunden. Ich habe vergeblich versucht, ihn zu bewegen. Es schien, als sei er am Boden festgewachsen.“
 
   „Vielleicht verdeckt dieser Tisch, wenn er angehoben wird, einen unterirdischen Eingang, ähnlich wie im Gesindehaus“, folgerte Anke.
 
   Das schien das Stichwort für Cara zu sein.
 
   „Die Babys?“
 
   „Zwei sind gerettet. Denk jetzt nicht daran. Es ist wichtiger, den Ausgang hier zu finden.“
 
   Anke war nahe daran, sie zu fragen, ob Leon an den Entführungen beteiligt gewesen war, aber angesichts dieser lebensbedrohlichen Situation reiste der Gedanke gleich weiter. Anke griff sich wieder eine der brennenden Fackeln. Ehe sie es sich recht überlegt hatte, zog sie Wolf mit den Worten: „Hilf mir suchen“, mit sich.
 
   Er schien irritiert, blickte sich einige Male nach seinen Gefangenen um.
 
   „Die machen schon nichts“, versicherte ihm Anke.
 
   Nun begann sie, konzentriert nachzudenken. Die Wände hatte sie abgesucht, die einzige Tür darin war verschlossen und durch nichts Manuelles zu öffnen. Auch hatte sie bei ihrer Suche keine Fernbedienung oder ähnliches Gerät gefunden. Caras Vermutung erschien ihr immer wahrscheinlicher. Genauso wahrscheinlich wie die Tatsache, dass Simeon gar nicht vorhatte, durch diese einzige Tür den Raum zu verlassen. Es musste also noch eine andere geben. Und plötzlich hatte sie es. Sie starrte auf den Opfertisch. Auch seine vier Tischbeine waren rundherum mit einer flachen, breiten Holzleiste verbunden. Aufgeregt puffte sie Wolf in die Seite und deutete mit der Fackel nach unten zum Tisch. 
 
   „Dort?“ murmelte er verständnislos und zeigte fragend mit dem Revolver in der Hand auf den Boden unter dem Opfertisch. 
 
   „Dort, genau.“
 
   Sie drückte ihm ihre Fackel in seine freie Hand und bat ihn, ihr zu leuchten. Akribisch tasteten ihre Finger den Tisch rundherum ab. Nichts. Dann versuchte sie es unter der Tischplatte, wieder nichts. Schließlich kroch sie unter den Tisch und stöhnte:
 
   „Ich werde wahnsinnig.“
 
   „Heb dir das für später auf, siehst du was?“
 
   Anke kroch kopfschüttelnd wieder hervor. Einen Moment stand sie ratlos da. Sie sah zu den drei Männern und registrierte unbewusst Simeons ungewöhnliche Bewegungen. Aber ihre Gedanken waren zu stark mit der Suche nach dem erlösenden Knopf beschäftigt, um ihr Bewusstsein für Simeon zu schärfen. Sie sank auf die Knie und tastete rundherum die flache Holzleiste ab, welche die Tischbeine miteinander verbanden. Auch hier fand sie nichts.
 
   „Fehlanzeige.“
 
   Sie senkte den Kopf, faltete die Hände wie zum Gebet und presste sie gegen ihre Lippen. Dabei schnaufte sie tief ein und aus. 
 
   „Moment“, sagte sie plötzlich erleuchtet. Sie glaubte, beim Abtasten der Oberfläche dieser Holzleiste etwas gespürt zu haben. Nur für Minisekunden hatte sie es bemerkt. An welcher Stelle war es gewesen? Ihre Finger fuhren erneut vorsichtig über die Leisten und hielten unvermittelt inne. Sie beugte ihren Kopf vor und deutete Wolf, ihr an dieser Stelle zu leuchten. Beide starrten auf ein loses, ovales Holzstück von einigen Zentimetern. Eines dieser Holzaugen, die sich manchmal aus dem Stamm lösten, als würden sie gar nicht dazugehören. Mit den Fingern bekam Anke es nicht heraus. Wolf brachte ihr geschwind einen der kurzen Dolche vom Sims. Geschickt entfernte sie das Holzteil und stieß einen leisen Schrei aus. Sofort drückte ihr Zeigefinger auf den Knopf darunter. Der einsetzende Summton ließ sie eilends unter dem Tisch hervorkrabbeln. Er hob sich samt drei seiner verbundenen Leisten und gab vor ihren staunenden Augen eine Luke frei. 
 
   „Cara, wir haben es gefunden“, rief Anke erfreut und sah sich nach ihr um. In dem Moment setzte ihr Herz aus. Cara stand aufrecht in der hinteren Mitte des Raumes. Erstarrt und steif. Ihre Brust vorgestreckt, als stecke ihr etwas im Rücken. Hinter ihr Simeon. Seine linke Hand umfasste ihren Hals, hin und wieder schien er zuzudrücken, denn Cara würgte. 
 
   „Scheiße!“, entfuhr es Anke. Sofort erinnerte sie sich an Simeons ungewöhnliche Betriebsamkeit, die sie nicht richtig gedeutet hatte. Aber Wolf hatte den Revolver. Und was hatte Simeon?, fragte sich Anke. Vielleicht ein Messer unter seiner Kutte versteckt gehabt, angebunden an seinem Oberschenkel? Sie schalt sich eine Öchsin, denn sie hatten beide keinen der Männer abgetastet. Wieso war sie so nachlässig gewesen und hatte ihm nicht doch noch die Füße zusammenbinden lassen? 
 
   „Den Revolver weg!“, fegte Simeon Wolf an. Anke warf ihm einen Blick zu. Er zögerte.
 
   „Ich steche sie ab“, drohte Simeon.
 
   Wolf zögerte noch immer.
 
   „Schade“, erklang Simeons Stimme butterweich, „ich dachte, sie läge Ihnen am Herzen“. 
 
   Sein Zynismus war überdeutlich zu hören. Cara schrie auf und beugte ihren Leib vor. Entsetzt warf Wolf den Revolver von sich. Nun schob Simeon Cara vor sich her bis zu dem begehrten Stück, bückte sich, ohne seine Hand aus ihrem Rücken zu nehmen und hob die Waffe auf. 
 
   Ab sofort war diese auf Wolf und Anke gerichtet. 
 
   „Losbinden.“
 
   Er schien plötzlich nur noch in Stichworten reden zu können. Ankes Magen rebellierte. Vor Ohnmacht wurde ihr schlecht. Wolf setzte sich widerwillig in Bewegung und befreite Swami und Fred von ihren ungewollten Fesseln. Fred versetzte Wolf anschließend einen Kinnhaken. Er fiel rücklings zu Boden. Anke eilte trotz der Gefahr sofort zu ihm und half ihm wieder auf die Beine. Seine Nase blutete. Er tastete sofort nach seinen Zähnen, ob noch alle vorhanden waren. Benommen schüttelte er seinen Kopf und hielt sich die Hand unter seine blutende Nase. Anke fingerte aus ihrer Hosentasche ein zerknittertes Papiertaschentuch und reichte es ihm, dachte dabei, ob nun das Werk vollendet und sie Cara wieder auf dem Tisch fesseln würden. Noch während sie das dachte, sprach Fred ein Machtwort.
 
   „Wir sollten hier schleunigst verschwinden.“
 
   Also doch nicht. Anke fühlte sich in ihrem Elend erleichtert.
 
   „Bind die Beiden fest“, befahl Simeon seinem Jünger Fred und schob Cara vor sich her zum Opfertisch. 
 
   „Beeil dich!“ rief er Fred von dort zu. Anke sah, wie Cara sich mit beiden Händen an den Längsseiten der geöffneten Luke aufstützte und schwerfällig ihren Körper nach unten gleiten ließ. Simeon sprang in die Tiefe und Swami folgte, an das Messer in seinem Rücken anscheinend gewöhnt. Er warf noch einen prüfenden Blick durch den Raum, als könne er etwas vergessen haben. Also scheint es nicht tief zu sein, registrierte Anke blitzschnell. Fred hatte es mit einem Mal sehr eilig, dementsprechend nachlässig erledigte er seine ihm aufgetragene Aufgabe und sprintete hinterher. Kaum hatte Fred ihr den Rücken zugedreht, wickelte Anke mühelos ihre Hände aus der locker umschlungenen Kordel. Anschließen erlöste sie Wolf, obwohl Fred bei ihm noch etwas gründlichere Arbeit geleistet hatte. Ohne ein Wort zu wechseln, hechteten sie vor. Wolf sprang ohne zögern als erster ins Dunkle. Anke sah von oben im diffusen Licht der Fackeln nur schemenhaft seinen Kopf, erkannte seine Hand, die er ihr entgegenstreckte. Sie setzte sich auf den Lukenrand, griff sie und ließ sich nach unten plumpsen. Nun war es finster. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, aber viel mehr als vorher erkannte sie danach auch nicht. 
 
   „Verlaufen können wir uns hier jedenfalls nicht“, meinte sie bissig.
 
   „Aber wir müssen fast kriechen“, erwiderte Wolf. „Bis zur Decke sind es höchsten einen Meter plus minus.“
 
   Mit beiden Händen tasteten sie sich in gebückter Haltung an der Tunnelwand entlang. Weit vorne vernahmen sie die schwachen Geräusche der Flüchtenden. 
 
   Die Angst, die Öffnung am Ende würde sich vor ihren Augen schließen und sie in der Dunkelheit den entsprechenden Knopf oder Hebel oder sonst eine technische Raffinesse nicht finden lassen, trieb sie atemlos voran. Sie hörten Cara hin und wieder durch Schmerzen ausgelöste Laute von sich geben. Mit ihrem dicken Bauch in gebückter Haltung diesen engen Tunnel zu durchpreschen, war sicherlich zu dem Schock eine zusätzliche Quälerei für sie. Diese Satansbrüder würden Cara nicht aus ihren Klauen lassen, bis Simeon sein irrsinniges Vorhaben erledigt hatte. Anke hörte einen Schlag und wusste sofort, die Luke hatte sich geschlossen.
 
   „Scheiße“, entfuhr es ihr zum zweiten Mal an diesem Abend. „Die scheint jedenfalls nicht automatisch zu gehen“, kommentierte sie das Geräusch. 
 
   Nach wenigen Schritten hatten sie das Ende des Tunnels erreicht. Wolf schnaubte. Anke spürte ihn neben sich mit dem Hemdsärmel unter die Nase fahren. 
 
   „Blutet es immer noch?“
 
   Statt einer Antwort ging Wolf in die Hocke und sank auf den Boden. Anke hielt sich noch einen Moment in der unnatürlichen Pose, bis auch sie ihre Beine spürte und es ihm gleich tat. Eine Weile hockten sie schweigend in der Dunkelheit. Anke glaubte plötzlich, zu ersticken. Und sie fühlte sich schuldig. Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass Wolf mit nach Berlin kam. Er schien ihr doch erheblich sensibler, als sie bisher angenommen hatte. Die Ereignisse hatten ihrer beider Grenzen überschritten. Das wurde ihr just klar. Ihr Herz drohte vor der ungeheuerlichen Angst in ihr zu zersprengen. Anke wehrte sich mit all ihren Gedanken und Gefühlen dagegen, von ihr verschlungen zu werden, den Kopf zu verlieren und verloren zu sein. Sie musste an die satanistische Lehre denken, in der es hieß, wenn man sich überwindet, Dinge zu tun, die man schrecklich findet, erweitert man sein Bewusstsein. Sie fragte sich, ob das auch galt, wenn man schreckliche Dinge erlebt, anstatt sie selbst ausführt? Oder ob sie anschließend beide wegen posttraumatischer Belastungsstörungen zum Psychotherapeuten mussten?
 
   „Ich frage mich“, unterbrach Wolf ihre Gedanken, „warum die uns nicht einfach abgeknallt haben?“
 
   Anke brauchte einen Moment, um seine Worte zu begreifen.
 
   „Das wäre wahrscheinlich zu simpel. Ein Hungerstod in einem dunklen Verlies ist doch wesentlich dramatischer und viel diabolischer.“
 
   „Hmmm.“
 
   Die Antwort schien Wolf nicht ganz zu überzeugen. Anke sprach sofort weiter. Sie wollte auf keinen Fall in ihre sinnlose, selbst zerstörerische Gedankenarbeit zurückfallen.
 
   „Wir werden jetzt Zentimeter um Zentimeter diese Luke über uns nach dem Griff oder Knopf in die Freiheit absuchen.“ Sie holte Luft. „Und das ganz ruhig, ohne Hektik und ohne Panik.“
 
   Gegenseitig stützten sie sich ab und richteten sie sich so weit auf, wie es die Decke über ihnen zuließ.
 
   „Du zuerst“, sagte Anke. 
 
   Sie rieb sich die Arme. Plötzlich war ihr kalt. Sie rechnete nicht damit, dass Wolf fündig werden würde. Umso schneller schlug ihr Herz, als er unerwartet rief:
 
   „Ich hab’s!“ 
 
   Sie fühlte seine Hand, die ihre an die entsprechende Stelle führte. Ruckartig zogen sie gemeinsam am Hebel. Ächzend drückte Wolf beide Arme gegen die Luke. Das einfallende schwache Mondlicht erschien Anke wie die aufgehende Sonne. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Körper. Nacheinander hievten sie sich durch die enge Luke und fanden sich im Gartenhäuschen wieder, von dem Cara erzählt hatte. Anke glaubte, es keine Sekunde länger in einem geschlossenen Raum auszuhalten, nicht mal in einem Gartenhäuschen. Atemlos stieß sie die schmale Tür auf und stürzte ins Freie. Tief sog sie die frische Luft ein. 
 
   „Ich bin völlig fertig“, erklärte sie, den Blick gen Himmel gerichtet, „aber ich fühle mich so was von lebendig.“
 
    Auch Wolf hatte den Blick zum schwarzen Himmel gerichtet und atmete tief durch.
 
   „Ja“, antwortete er. „Was gibt es Schöneres, als dem Tod entronnen zu sein.“
 
    
 
   Sie sprangen über die kurze Hecke, rannten die hinter dem Haus führende schmale Straße entlang bis zur nächsten Querstraße. Bogen nach links, bezwangen eine kurze Strecke und hielten sich erneut links. Schon aus der Entfernung glaubte Anke, Albrecht hätte sie auf den Arm genommen, denn sie konnte keine Bewacher ausmachen und empörte sich laut darüber.
 
   „Du weißt doch, dass die kein Schild um den Hals tragen“, klärte Wolf sie nachsichtig auf in einem Ton, der ihre geistige Wahrnehmung infrage stellte.
 
   Anke schob ihre dumme Äußerung auf die Erleichterung nach den Strapazen. Eine Erleichterung, bei der sich vor lauter Freude ihr Gehirn in den Ruhestand zurückgezogen hatte. Vor dem Haus blieben sie atemlos stehen. Einige Meter entfernt parkte ein Wagen. Insassen konnte sie nicht ausmachen, trotzdem ging sie ohne Zögern auf das Fahrzeug zu. Unvermittelt wurde die Scheibe herunter gefahren und das Gesicht eines Mannes blickte sie erstaunt als auch fragend an. Sie musste furchtbar aussehen. 
 
   „Anke Contoli“, sagte sie nur.
 
   Sofort stieß der zweite Mann, der Fahrer die Tür auf, so dass Anke erschrocken zurückwich. Dann ging alles sehr schnell. Keine zehn Minuten später war Albrecht mit seinem Polizeiaufgebot zur Stelle einschließlich eines Phantomzeichners. Anke und Wolf beschrieben abwechselnd die drei Männer, die mit Cara auf der Flucht waren, während sie zwischendurch Albrecht aufklärten und seine Fragen beantworteten. Er leitete die Fahndung ein, stellte einen Trupp zur Hausdurchsuchung ab und einen anderen zum Gartenhäuschen. Anke dachte unvermittelt an Leon. Sie vermisste schmerzlich ihr Handy. In ihrem Kopf formten sich schon die Zeilen für ihren Artikel. Sie wurde richtiggehend nervös, weil sie glaubte, die Zeit renne ihr davon. Wolf redete ununterbrochen mit Albrecht.
 
   Anke jedoch war in ihren Gedanken verstrickt. Suchte schon nach den treffenden Worten ihres bevorstehenden Artikels. Nahm ihre Umwelt bald nicht mehr war. So schrak zusammen, als Wolf und Albrecht gemeinsam vor ihr standen und das Wort an sie richteten.
 
   „Wir haben sie“, verkündete Albrecht.
 
   „Die Drei?“, fragte Anke aus ihren Gedanken hochgeschreckt.
 
   „Nein, diese Cara. Sie haben sie einfach ausgesetzt, als die Wehen einsetzten. Im Moment bekommt sie ihr Baby auf der Straße, aber ein Notarzt und ein Babynotarzt sind unterwegs. Anke sah sprachlos zwischen Albrecht und Wolf hin und her. 
 
   „Sie haben sie einfach was?“, brachte sie schließlich hervor.
 
   „Ich schätze“, warf Albrecht ein, „dass die Flüchtenden mit der wohl plötzlich einsetzenden Geburt überfordert waren und das als zusätzliches Fluchthindernis angesehen haben. Wir werden diese Satansbrüder kriegen. Der Countdown läuft.“
 
    
 
   Zwei Stunden später saß Anke in Begleitung von Albrecht und Wolf an Caras Krankenbett im Gefängnishospital. Der kleine Leon wog 2.100 Gramm und schlief entspannt im Brutkasten.  Lebenserhaltend verkabelt, so jedenfalls informierte die Säuglingsschwester sie.
 
   Nach Caras Beschreibung des Wagens lief im Augenblick in und um Berlin eine Großfahndung. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie ins Netz gingen. Albrecht verabschiedete sich. Anke glaubte, bei seinem Händedruck in seinen Augen so etwas wie Ehrfurcht vor ihrer Person zu erkennen. Sie konnte sich auch täuschen. Vielleicht äußerte das Blitzen in seinen Augen ja auch das Gegenteil. Im Moment traute sie ihren Sinnen nicht. 
 
   „Wir sehen uns morgen auf dem Präsidium“, hörte sie nun Albrecht und Wolf sich verabschieden. Anke wand sich wieder Cara zu. Sie hielt mit glücklichen Augen den Telefonhörer an ihr Ohr gepresst und sprach leise und heiser vor Glück und Aufregung mit Leon im Bonner Krankenhaus. 
 
   Anke wusste, die beiden würden es schaffen, wenngleich sie auch, vor allem aber Cara, eine lange Zeit von den Mühlen der Justiz aufgerieben werden würden. Der Prozess um die Satanisten der Sekte Apostel Diabolus und das damit verbundene Grauen besaß schon jetzt seinen sicheren Platz in den Medien.
 
   Aber Cara und Leon waren stark. Das hatten sie bewiesen, und wenn Wolf recht behielt, und das tat er sicherlich, würde Cara durch eine Langzeittherapie der Weg in ein einigermaßen normales Leben geebnet werden. Gerührt durch Caras Glückseligkeit streckte Anke ihre Arme nach Wolf aus, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und küsste ihn lange. Sie genoss das Kitzeln seines Schnäuzers. Das Kitzeln an ihrer Oberlippe. 
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte sie.
 
   „Das will ich dir auch geraten haben nach all dem hier“, brummte Wolf.
 
   Anke lächelte.
 
   „Alle Dinge sind bereit, wenn das Gemüt es ebenfalls ist.“
 
   Wolf zog die Brauen hoch.
 
   „Von wem ist ...“
 
   „Shakespeare.“
 
    
 
   Am frühen Morgen jagte durch alle Medien die Schlagzeile.
 
   „Eine Journalistin und ein Psychologe trauten sich in das Geflecht des Grauens und hoben in berlin satanistische Sekte aus“.
 
   Der flüchtige Anführer und zwei seiner Gefolgsleute konnten noch gestern Abend nach einer Großfahndung vor den Toren Berlins gefasst werden …
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   Besuchen Sie mich auf meiner Homepage.
 
   www.mo-misko.de
 
    
 
   Neben meiner Arbeit als Autorin bin ich auch noch als Trauerrednerin tätig.
 
    
 
   Ich freue mich über konstruktive Rezensionen und Anregungen.
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